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Nr. 7. Halle g. S., Sonntag den 8. Januar 1893.
Ein Geiſtlicher über den Sozialismus

in Deutſchland.
Fort und fort mehren fich die Stimmen, welche ſich über

den Sozialismus günſtig ausſprechen, auch in den Kreiſen
derer, weſche dem Arbeiterſtande nicht angehören, ja, welche
ſelbſt ſolchen Ständen angehören, die im großen und ganzen
keinen ärgeren Feind kennen, als den Sozialismus. Ge ſtliche,
Profeſſoren, Offiziere, Kaufleute, welche entweder die nötige
äußere Unabhängigkeit befigzen oder denen eine beſondere, den

Vorteil überſehende Aufrichtigkeit zu eigen iſt, hören
wir de und dort ſich teils offen, teils verblümt für die
Idee des Sozialismus ausſprechen oder doch wenigſtens die
aus ihren und anderen Kreiſen kommenden ungerechten und
unwiſſenden Urteile zurückweiſen.

Se iſt dies gewiß ein Zeichen, daß die Jdeen des So
zialismus nicht nur eine in den Köpfen der „verführten“
Arbeiter rumorende und von der „Begehrlichkeit““ derſelben
genährte Grille iſt, ſondern daß dieſe Idee fich auch dem
materiell gänzlich Unbeteiligten mit naturnotwendiger Gewalt
aufdrängt, ſobald er nur den guten Willen hat und ſich die
Mühe giebt, die Verhältniſſe der gegenwärtigen Geſellſchaft
und die an die Kritik derſelben anknüpfenden Lehren des
Sozialismus einen Augenblick vorurteilsfrei zu betrachten.

nd wie es im Verlauf der ganzen Menſchheitsgeſchichte
ſtets die Wirkung großer fieghafter Jdeen geweſen iſt, daß
nicht nur die Menſchenklaſſe, welche von der Durchführung
der Idee den größten Vorteil zu erwarten hatte, für dieſelbe
ewirkt und gekämpft hat, ſondern daß die überwältigende

acht der Wahrheit auch die beſten Köpfe aus den anderen
Klaſſen mit ſich fortgeriſſen hat, ſo ſehen wir dieſe Erſchei
nung in den letzten einen fich auch allgemach bei der Jdee
des Sozialiemus entwickeln. Und da naturgemäß die An-
gehörigen der nicht unmittelbar beteiligten Klaſſen ſich mit
ihren Anſichten um ſo ungeſcheuter und gefahrloſer hervor
wagen können, je mehr die vorwärtsdrängende Jdee dem
Ziele ihrer Verwirklichung nahe kommt, ſo iſt jede Stimme
aus den ſonſt gegneriſchen Kreiſen ein Zeichen, daß an die
baldige Verwirklichung der Jdee auch in jenen Kreiſen ge
laubt und damit gerichnet wird, und daß die Angſt vor

nachteiligung und der daraus fich ergebende Widerſtand be
ſiegt wird von der Erkenntnis der unabänderlichen Natur-
notwendigkeit des Sieges der neuen Jdee.

Das iſt auch das Element bei jedem wirklichen Fortſchritt,
welches die Heftigkeit und Erbitterung des letzten Kampfes,
welches die Geburtswehen einer neuen Zeit vermindert, und
gerade beim Siege des Sozialismus kann dieſes Element
der endlichen beſſeren Erkenntnis ſeine wohlthätige Wirkung
umſomehr äußern, als ja der Sieg des Sozialismus nicht
wie die bisherigen Veränderungen im Geſellſchaftskörper das
Emporkommen einer Klaſſe auf Koſten einer anderen bedeutet,
ſondern gleichmäßige Gerechtigkeit und allgemeines Wohlergehen

für alle Klaſſen ohne Unterſchied denn der Sozialismus iſt
eben die Form der Geſellſchaft, welche alle Klaſſenunter
ſchiede aufhebt, was keine von den bisherigen Formen zu
leiſten im ſtande war.

e164] Am Webſtuot der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Sie malen, Herr Doktor, in ſehr grellen Farben rief
der König mit deutlich zu tage tretender Erregtheit.

„Aber mit nicht zu grellen, ſeien Ew. Majeſtät verfichert.
Rur wer es durchlebt, kann es faſſen. Ein alter deutſcher
Rechtsgrundſotz ſagt: „Es ſoll ein jeder nur durch Seines-
gleichen gerichtet werden. Hier aber läßt man trockene
Jmriſten urteilen, die vielleicht als flotte Studenten ſelbſt
ſolche Arme unglücklich gemacht, und die zum wenigſten nicht
fühlen können, wie ſolchen Unglücklichen zu Mute war; oder
man läßt Geſchworene aus der Bourgevoieklaſſe zuſammen-
wreten, welche ja längſt nur gewohnt ſind, den Arbeiter wie
eine Ware anzuſehen ihn rückſichtslos zu verbrauchen, und
läßt fie über ſolche Opfer unſerer ſozialen Verhältniſſe richten,
was natürlich ſtets mit der den Bourgeois eigentümlichen
„moraliſchen“ Er trüftung geſchieht. Welche moraliſche Ver
worfenheit von ſo einem Geſchöpfe, von ſo einer „unnatür

lichen Mutter“, nicht ihr Herzblut und ihr Leben hinzugeben,
um ein Ausbeutungsobjekt für den Kapitaliſten oder einen
zukünſtigen Kriegsknecht und Schlächter für ſei. e Kriege groß

ziehen Auch die Geſchworenengerichte ſind eine Jaſtitution,
deren Erkämpfung die Liberalen zu begeiſtern wußten,

und doch bezweckten ſie damit weiter nichts, als richterliche
Befugniſſe für ſich allein zu gewinnen, denn der Arbeiter
wird nicht Geſchworener. Wenn aber bei Kriſen, welche
unternehmende Fabrikanten ſelbſt heraufgeführt haben, hunderte
und tauſende von Arbeiter familien dem langſamen Hunger-
tode preisgegeben werden, dann iſt es kein Verbrechen, dannheißt es iſerre Notwendigkeit“. Und darum iſt und bleibt

Doch kommen wir zu einer der neueſten Erſcheinungen bei
dem von uns in obigem gekennzeichneten ſieghaften Fort
ſchritt der ſozialiſtiſchen Jde'.

Wir enmehmen dieſe Erſcheinung einer Mitteilung unſeres
Bruderorgans, der „Burgſtädter Volkeſtimme“, welche in einer
ihrer letzten Nummern in einem Briefe aus Cincinnati die
Anſchauungen mitteilt, welche der Paſtor der ameri-
kaniſchen Kirche in Berlin, Herr W. Stuckenberg,
in einem Vortrag ausgeſprochen hat, den er vor einiger Zeit
in Cincinnati vor ſeinen Glaubensgenoſſen gehalten.

Das Thema des Vortrages lautete: Der Sozialis
mus in Deutſchland, und die Ausführungen des
amerikaniſchen in Berlin lebenden Paſtors waren nach dem
Gewährsmann der „Volksſtimme“ etwa folgende

Die brennendſte von allen Fragen iſt unſtreitig
die ſoziale. Wer es heutzutage ernſt mit dem Fort-
ſchritt nimmt, kann fich der Thatſache nicht verſchließen,
daß der Sozialismus ein Faktor in der Weltgeſchichte ge
worden iſt nicht allein in Deutſchland, ſondern auch in
andern Ländern, in all den Ländern, in denen die mo-
derne Produktion fich Eingang verſchafft und ſich mit Rieſen
ſchritten entwickelt hat.

Eine gewaltige Erhebung bereitet ſich in den Maſſen vor
und mit glühender Begeiſterung hängen dieſe Maſſen dem
Sozialismus an. Daß der Sozialismus nicht mit ein paar
Phraſen abzuthun iſt, beweiſt die Thatſache, daß Denker wie
Marnx, Laſſalle und andere ihr Leben der ſozialen der
Arbeiterfrage gewidmet haben und der öſterreichiſche Staats
mann Schäffle die ſehr bezeichnenden Worte ausſprach: „Es
koſte Monate des eifrigſten Studiums, um das „Kapital“ von
Marx zu erfaſſen.“

Jn Deutſchland iſt der Sozialismus einer der einfluß-
reichſten Faktoren ſogar in der Politik geworden. „Alle
Vorlagen ſagte der Reichskanzler werden, ehe ſie dem
Reichstage zur Annahme vorgelegt, daraufhin geprüft, welche
Wirkung ſie auf die Anhänger des Sozialismus die So
zialdemokratie ausüben.“ Die Wirkung iſt bekanntlich immer
eine ſehr gute geweſen, d. h. die Wirkung erzeugte gerade
das Gegenteil von dem, was ſich die Regierung erdachte.

Die Zahl der Anhänger des Sozialismus wächſt von
Tag zu Tag die Männer der Wiſſenſchaft, wollen ſie
ehrlich und offen dieſelbe vertreten, müſſen ſich auf die Seite
dieſer ſo gewaltigen Kulturbewegung ſtellen und charakter-
feſte Leute thun dies auch. Leider ſind dieſe Leute heutzutage
noch ſelten, weil fie fürchten, ihre Stellung, welche ſie in
der heutigen G ſellſchaft noch einnehmen, zu verlieren. Da
her ſtoßen wir noch auf ſo viel Heuchelei.

Alle Bemühungen, dieſe Bewegung der Maſſen zu hemmen,

find bis heute vergeblich geweſen. Die Statiſtik zu
den Wahlen aller Art beweiſt es. Seit dem Jahre 1871
bis 1890 ſind die Stimmen für die Verfechter des Sozialis-
mus ſo gewachſen, daß die Mächte in Erſtaunen geſetzt wurden
und ſie die Veſte der Monarchie wanken ſehen. Sind doch
allein in Berlin 1890 für die Sozialdemokraten 200 000 Stim
men mehr abgegeben worden, als für alle anderen Parteien
zuſammen genommen. Und wenn das ſo fortgeht, und
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es geht ſo fort dann iſt die Zeit genau abzu
meſſen, wo der Sozialismus die politiſche
Staatsmaſchin erie erobert hat.

Jſt doch bereits dem Sozialismus einer der größten Staats
männer dieſes Jahrhunderts Fürſt v. Bismarck, zum
Opfer gefallen, welcher mit den brutalſten Mitteln den So-
zialismus erwürgen wollte. Der Sozialismus trotzt
allen Mächten und ihm iſt von keiner Macht
beizukommen. Das ganze arbeitende Volk iſt ſozialiſtiſch
gefinnt, und ſelbſt auf die Armee iſt kein Verlaß mehr, da
ſie aus Arbeitern gebildet iſt von den Offizieren iſt nich

zu reden. tMan behauptet, für den Sozialismus ſei ſchon Jahrhunderte
gearbeitet worden, von Plato ausgehend bis zu den franzö
fiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Kommuniſten. Da aber
deren Beſtrebungen rein theoretiſche geblieben ſind, ohne jeden
praktiſchen Erfolg, ſo muß es doch heute beſtimmte Gründe
geben, weshalb die Anhänger des Sozialismus gerade jetzt
in die Millionen wachſen. Waren die ſozialiſtiſchen Strö
mungen früher zeitige, ſo ſind ſie jetzt unzweifelhaft fort
dauernde, waren ſie früher vereinzelte, ſo ſind ſie
heutzutage nationale und internationale geworden,
die ganze Völker ergriffen wie Lawinen anwachſend.

Einer der Hauptgründe liegt in der Entwickelung der
Jnduſtrie. Die Beſitzer der Maſchinen ſind zugleich Be
ſitzer der Arbeitskraft geworden. Doch dieſer Grund iſt nicht
der einzige; waren doch die Arbeiter früher ſchon verſklavt
und Ware geweſen. Der weſentliche Grund iſt in der Er
kenntnis der Arbeiter zu ſuchen. Jſt es doch offen
bare Thatſache, doß die beſtgeſtellten Arbeiter Sozialiſten ſind.
Der geiſtige Geſichtskreis derſelben hat ſich wie nie zuvor
geändert. Millionäre und tiefe Denker haben ſich zum So-
zialismus bekannt und dienten ihm mit ihrem Vermögen und
ihrer Feder. Der Arbeiter lieſt ihre Schriften und ſtudiert
die Probleme der Zeit. Er lieſt ſeine von ihm geſchaffenen
Zeitungen beſucht Vorleſungen und Vorträge und hat die
Notwendigkeit der Vereinigung und der internationalen Ver
bindung begriffen. Die Arbeiterklaſſe lieſt beſſere Litteratur
als die beſitzende Klaſſe.

Jn dieſem Bemühen, ſich zu unterrichten, hat die arbeitende
Kloſſe begriffen, daß alle bisherigen Freiheit beftrebungen nur
Redensarten geweſen ſind, die zu verwirklichen die Aufgabe
der unterdrückten Maſſe ſein und bleiben wird.

Die Arbeiter ſind es, welche die Lehre Chriſti
zur Wahrheit machen die Rächſten-, die
Menſchenliebe. Von dieſer allgemeiren Menſchenliebe
hat die beſitzende Klaſſe keine Ahnung. Die beſitzende
Klaſſe iſt es, welche den Klaſſengeiſt eingeführt
hat und nichts thut, den wie Dinge, Maſchinen, ja wie
Tiere behandelten Menſchengeſchöpfen die Segnungen der
Kultur teilhaſtig werden zu laſſen.

Der Sozialismus erſtrebt daher die Abſchaffung des Kapi
talismus, um die Jnduſtrie, die Bebauung von Grund und
Boden in die ordnende Hand des Volkes zu legen, um auf
Grund von Arbeitsnachweiſen den Ertrag der wirklich ge
leiſteten Arbeit zu erhalten. Ueber die genaue Fo m, wie

v -v-v----die Grundforberung des Volkes, die nie aufhören wird geſtellt
zu werden, bis ſie erfüllt iſt: Befreiung der Arbeitskraft der
Nation von der Sklaverei des Kapitals und gleiches Recht
für Alle, weil Alle, der Arbeiter in erſter Reihe, zur Er
haltung und zum Gedeihen des Staates beitragen. Entweder
man ſagt, die Welt ift an die geringe 83 derer weggegeben,
welche durch ein bloßes Glück in Beſitz der Erdengüter
gekommen und für Euch andere ift keine Wahl, iſt nur
Sklaverei, oder man geſteht allen Erdenbürgern das Recht
auf eine menſchenwürdige Exiſtenz zu. Jm erſteren Falle
bleibt das Menſchenleben ein Lotterieſpiel, in welchem Millionen
mit Nieten, Hunderttauſende mit kleinen Treffern und wenige
Tauſende mit immer größeren oder ſogar ſabelt ſten Sewinnen
herumlaufen. Daß der Beglückte alles aufbietet, um ſeine
Stellung zu erhalten, iſt wenigſtens erklärlich; der Staat
aber, der eine Einrichtung für alle Staatsangehörigen ſein
ſoll, von allen geftützt und erhalten wird, dürfte wenigſtens
die Glücklichen nicht durch beſonderen Schutz noch beſonders
beglücken, den Unterdrückten nicht noch mehr drücken oder
drücken laſſen.“

„Und das iſt nach Jhrer Meinung doch der Fall?“
„Nach der Meinung der ganzen Welt, Majeſtät. Diejenigen,

welche es ſelbſt thun, lachen wenn ein Luſtſpieldichter die
Vettern und Baſenwirtſchaft und das „Eine Hand wäſcht
die andere“ geißelt, aber die Wirtſchaft geht nichtsdeftoweniger
zum Schaden aller fähigen und aufftrebenden Geiſter weiter.
Und alles dieſes iſt nicht ſo ſchlimm, wie die Wut, mit der
eine große Anzahl von Staatsbeamten alles verfolgt, was
eine friedliche Löſung der mit unerbittlicher Macht heran
tretenden ſozialen Frage im Auge hat. Jch erinnere an die
Slückwünſche, die deſſen harren, der einem Naturübel gegen
über eine Heilung oder Linderung findet; wer Gleiches auf
ſozialem Gebiete erſtrebt, der iſt der Gegenſtand heftigfter
Verfolgung von ſeiten ganzer Stände und von ſeiten der

Regierungsgewalt obendrein. Als wenn nicht alles kommen
müßte, was kommen ſoll! Hier in dieſem Falle hat man
ſogar unſere Beratungen verboten, unſere Preſſe unterdrückt,
hier iſt man ſo weit gegangen, von Arbeitern gegründete
Etabliſſements zu ſchließen, hat man das Privateigentum von
Arbeitern, während man ſonſt ſo großes Gewicht auf den
Schutz des Privateigentums legt, auf die ſkandalöſeſte, rechts
loſeſte Weiſe beſchädigt. Und darum iſt, verzweifelnd an
jeder friedlichen Löſung, der Arbeiter auf die Barrikaden
geſtiegen, um das Letzte, was er noch hat, ſein Leben einzu
ſetzen, das unter ſolchen Umſtänden für ihn keinen Wert
mehr haben kann. Entſchuldigen Ew. Majeſtät meine unum-
wundene Auseinanderſetzung aber Ew. Majeſtät hatten es
befohlen.“

„Sie find zu Ende, Herr Doktor
„Jch glaube das Wichtigſte berührt zu haben.“
„Entſchuldigen Sie mich einen Augenblick, meine Herren;

oder hat einer von Jhnen den Darlegungen des Herrn
Dr. Lange etwas nachzutragen

„Jch glaube im Namen meiner Kollegen verſichern zu
dürfen,“ bemerkte Frank, „daß das, was in dieſem Augenblick
geſagt werden kann, ſo ziemlich auch geſagt worden iſt.

Der Monarch trat mit einer leichten Verbeugung zurück
und beſprach ſich eine kleine Weile mit ſeinen Räten, die
hierauf zugleich mit ihm wieder nach den Wortſührern des
Volkes vortraten.

„Meine Herren,“ begann der König, „nachdem ich erfahren,
daß Jhr bewaffnetes Auftreten nicht gegen die Monarchie
überhaupt, ſondern nur gegen ein Sie bedrohendes Regierungs
ſyſtem gerichtet war, ich meinerſeits das Miniſterium, welches
den Frieden in meinem Lande nicht zu erhalten gewußt hat,
noch heute zu entlaſſen entſchloſſen bin und den erſten Schritt
hierzu bereits gethan habe, Jhnen auch das bindende Ver
ſprechen geben kann, daß alle Bedürfniſſe und Wünſche einer
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dieſe Umwandlung zu geſchehen, hat ſich noch keine feſte Mei
ildet Die Sozialiſten ſelbſt weiſen die Ausmalung

eines ſozialiſtiſchen Staates zurück, da ein ſolches Gebild un
zwrſehaſt Uiopen (awittihe Vitden ten wird Tr

wird aber aus der Steigerung der kapitaliftiſchen Herr
ſchaft geſchloſſen, daß die ſozialen Kriſen ſich verſchärfen und
unter Umſtänden ein fürchterlicher Zuſammenbruch nicht zu
vermeiden iſt.

Was die Sozialiſten anbetrifft, ſo ſind ſie die einzigen
Freunde der Notleidenden, die eine einzig humane und gerechte
Partei bilden, die es ehrlich mit der Menſchheit meinen. Die
Sozialiſten ſind aber auch die ordnungsliebendſten und nüch
ternſten Menſchen und beſitzen die Zuneigung aller, welche es
mit der Menſchheit ehrlich meinen

Der Gewährsmann der Volksſtimme fügt dieſen Ausfüh
rungen des amerikaniſchen Paſtors bei: „Für uns Sozialiſten,
die wir dem Vortrag beiwohnten, wird die Stunde unver-
geßlich bleiben, in der wir aus dem Munde eines Geiſtlichen
eine ſo ſachliche Schilderung unſerer Parteibeſtrebungen hörten.
Möchten doch ebenſo die Kollegen des Stuckenberg in Deutſch-
land ſo vorurteilsfcei über den Sozialismus denken. Doch
dem iſt leider nicht ſo, kann auch nicht ſein, da die deutſche
Geiſtlichkeit im Dienſte des Kapitalismus ſteht.“

Die allgemeine Bedeutung derartiger E. ſcheinungen haben
wir ſchon in unſeren einleitenden Worten hervorgehoben. Sie
läßt ſich in die Worte zuſammenfaſſen: Der Sozialismus
wird und muß negen; denn ſogar aus den Reihen der bis
herigen Gegner finden bereits Uebertritte zu ſeinen Fahnen
ſtatt. Er wird mehr und mehr als der Reiter aus der all
gemeinen Not erkannt.

Folitiſche Aeberſtcht.
Das neueſte Leipziger Sittenbild veranlaßt nun auch

das „Leipziger Tageblatt“ zur Stellungnahme zu demſelben.
Es hätte wohl am liebſten geſchwiegen, nicht etwa um den
Skandal totzuſchweigen, nein, es wollte nur verhüten, daß
die böſen Beiſpiele die guten Sitten verderben. Ein Blatt,
das in die Familie dringt (ſo ſagt das „Tagebl.“ von ſich)
kann „den ſchmutzig gemeinen Fall“ nicht einmal andevten.
Deshalb geht das „Tagebl.“ auf den Skandal auch nicht
ein, ſondern ſieht ſich veranlaßt, die von der Preſſe auf die
„Stadt der Unſittlichkeit“ gemachten Angriffe abzuwehren.
Der erſte Schlag gilt dem „Vorwärts“, dem „Blatte des
Hrn. Liebknecht,“ das ſich „nicht geſcheut hat“, Leipzig die
„Sumpfſtätte der gemeinſten Korruption zu nennen“. Das
erregt natürlich den Zorn des „Tagebl.“ und es gießt die
volle Schale ſeiner „ſittlichen“ Entrüſtung über Liebknecht
aus, indem es wettert:

„Ekelte es uns nicht, die Peitſche“) zu erfaſſen, mit der Herr
Liebknecht auf „Hunde“ und „Züchtlinge“ ſchlägt, ſo würden wir
dieſe Peitſche mit den wuchtigſten Hieben auf einen Menſchen nieder
fallen laſſen, der eine ganze „ehrſame“ und „reſpektable“ Bürgerſchaft
der „lüderlichen Zügelloſigkeit“ und „ekelhaften Genußſucht“ verdächtigt
und beſchuldigt, weil eine Anzahl lüderlicher Subjekte, deren jede
Großſtadt leider eine Fülle aufzuweiſen hat, ſich ſelbſt ge
ſchändet und die Verachtung der ganzen überwältigend großen Mehr
heit ihrer Mitbürger auf ſich geladen hat. Aber es ja auch nicht
nötig, die Hundepeitſche eines Liebknecht gegen dieſen ſelbſt zu er
greifen. Er ſchändet auch beim beſten Willen Leipzigs Bürgerſchaft
nicht; die allgemeine Entrüſtung (7)) gegen die Schuldigen und gegen
ihn ſelbſt wird der Welt zeigen, daß dieſe Bürgerſchaft ſich ſittlich ge
ſund und ſtark genug fühlt, ihren guten Namen gegen alle Schänder
desſelben zu verteidigen. Und was die übrige Sozialdemokratie mit
ihrer „ſittlichen Entrüſtung“ gegen Leipzig betr fft, ſo genügt es wohl,
ſie an Bebels berüchtigtes Buch „Die Frau“ zu erinnern
und ihr die Frage vorzulegen, auf welcher Stufe der
Moral Leipzig ſtände, wenn dieſes Buch in alle Hände
gekommen wäre und auf alle „Geiſter“ ſeine Wirkung
aus geübt hätte.

„Wir könnten ſomit von Herrn Liebknecht und ſeinen „Genoſſen“
ſcheiden, wenn der „Vorwärts“ nicht Leipzig auch als die „Hochburg
des Nationalliberalismus“ bezeichnete und damit zu verſtehen gäbe,
gerade auf die natiovalliberalen Kreiſe Leipzigs paſſe ſeine Verdächti
gung der „lüderlichen Zügelloſigkeit“ und „ekelhaften Genußſucht“.
Die Frechheit und Gemeinheit dieſes Vorwurfs geht ſonnenklar daraus
hervor, daß noch kein eirziger Name jener Lüſtiinge genannt, kein
einziger Nationalliberaler als zu jenen Lüſtlingen gehörig von irgend
einer anderen Seite verdächtigt worden iſt. Häufig findet man die
„goldene Jugend“ und das „goldene Alter“ in ganz anderen poli
tiſchen Lagern, als im nationalen und liberalen, zumeiſt in gar keinem.
Gemeine Lüſternheit ertötet nationale und liberale Jdeale. Und je-
denfalls wäre man weit mehr berechtigt, aus allen den Unterſchla
gungen und Spitzbübereien, die Tag für Tag aus dem ſozialdemo-

Liebknecht hatte dieſen Ausdruck bildlich den Welfenfondsſtipen
diaten gegenüber gebraucht.

kratiſ Zager wer die Urheberſchafie Fiert die tum für Dierkeht eiten als aus Sittlich
itsverbrechen auf moraliſche Urheberſchaft der nationalliberalen

Partei und Führer zu ſchließen.“
Es iſt garnicht nötig, auf diſen Wuſt nationalliberaler

Entrüſtung räher einzugehen. Es genügt, nachdrücklichſt
darauf hirzuweiſen, daß das „Tagebl.“ dem „ſchmutzigen ge
meinen Fall“ wie das Vorkommnis von dem „Tagebl.“
ſelbſt genannt wird das Bebelſche Buch gegen
überſtellt, jene hochſittliche und verdienſtliche Arbeit, welche
nachweiſt, daß die heutige Unfſittlichkeit eine notwendige Folge
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung iſt und die Unmorali
tät endgültig nur beſeitigt werden kann, wenn die kapitaliſiiſche

durch die ſozialiſtiſche Geſellſchaft erſetzt wird. Und einſolches Buch ſt das nationalmiſerable Organ den Leipziger

Schweinereien entgegen! Jn der That, ſolcher Gemeinheit
gegenüber wären eine Tracht tüchtiger Peitſchenhiebe auf den
nationalliberalen Unnennbaren die paſſendſte Antwort, wenn
man den Leuten nicht ihre Dummheit zu gute halten müßte.

Das „Tagebl.“ entrüſtet ſich auch ganz beſonders darüber,
daß der Nationnalliberalismus mit dem ſchmutzigen Fall“
in Verbindung gebracht worden iſt. Wir erinnern dem
gegenüber daran, daß bei dem Unzuchtsprozeß gegen die
Mitglieder der „Saxonia“ Namen bekannt geworden ſind,
deren Träger zweifellos recht nationalliberal ſind. Jm
übrigen mag ſich das „Tagebl.“ geſagt ſein laſſen wer für
die heutige kapitaliſtiſche Geſellſchaft eintritt, muß notwendig
r bezahlte und unbezahlte Proſtitution mit in den Kauf
nehmen.

Noch mehr aber als über den „Vorwärts“ ärgert ſich das
nationalliberale Blatt über die „Germania“. Dieſelbe hatte
von dem Vorfall ebenfalls Notiz genommen, es „ein national
liberales Sittenbild“ genannt und des weiteren an die Un
möglichkeit, in Leipzig eine Katholikenverſammlung abzuhalten,
die Bemerkung geknüpft, die Nationalliberalen hätten wahr-
ſcheinlich gedacht, „in eine ſolche Geſellſchaft paßten keine an
ſtändigen Leute“. Das geht dem „L. T.“ noch über den
„Vorwärts“ und es dient der „Germania“ wie folgt:

„Und das ſollen ſich die „Leipziger Kulturkämpfer“ von einem
Blatte“ bieten laſſen, das ſelbſt die Schandthaten der Mordbrenner-
und Schänderbanden eines Don Carlos mit dem Mantel der „ſchriſt
lichen Liebe“ zudeckte, weil dieſe Banden und ihr Führer ſo „eminent
katholiſch“ waren Von einem Blatte, das weder die Schand moral
eines Gury für anſtößig erachtet, noch ein Wort der Entrüſtung findet,
wenn ein neuer Kloſterſkandal an das Licht kommt

Der „Germania“ gegenüber hat ja nun allerdings das
„Tagebl.“ das Richtige getroffen. Die „Germania“ ſollte
ganz fein ruhig ſein, wenn von der Sittlichkeit geſprochen
wird, denn wer ſelbſt im Glashauſe ſitzt Am Ende hat
ſchließlich aber die „Germavia* nur ſagen wollen, daß es
nicht nur in katholiſchen, ſondern auch in nationalliberalen
Kreiſen „fein“ hergeht.

Zu guterletzt greift das „Tagebl.“ noch die königl. ſächſiſche
„Leipz. Ztg.“ ar, welche dem „Leipz. Tagebl.“ indirekt die
Schuld an dem neuen Sittlichkeitsſkandal zuſchiebt. Das
„Tagebl.“ glaubte in der „Germania“ zu leſen, als es die
folgende Auslaſſung der „Leipz. Zig.“ las

„Der Kulturkampf iſt ſo ziemlich der einzige Gedanke, den der po
litiſche spiritus loei unſerer „Seeſtadt“ hegt und pflegt Darürer hin
aus iſt es höchſtens die Muſik, die ſein Dichten und Denken gefangen
hält. Wäre es nicht ratſamer, einen Teil dieſes unverwüſtlichen
Kulturkampfeifers auf die Pflege der „Kultur“ d. h. der guten
Sitte in den eigenen Mauern zu verwenden Den Kultur-
kampf gegen die Kirche könnte die einheimiſche Preſſe, die ſich über
die Eingangs erwähnten „Kultur“zuſtände der eigenen Stadt mit Be
harrlichkeit ausſchweigt, als beſonderen Lokalſport ja nebenbei dann
noch immer nach Herzensluſt pflegen.“

Damit hat die „Leipz. Ztg.“ bei dem „Tgbl.“ arg ins
Fettnäpfchen getreten, das nun lamentiert:

„Nicht eine Silbe des Proteſtes gegen die verleumderiſchen Be
ſchimpfungen und Verdächtigungen, welche die ſozialdemokratiſche und
die ultramontane Preſſe gegen Leipzig und ſeine Bürgerſchaft anläß-
lich des neuen Skandalprozeſſes ſchleudert, findet die „Leipz. Ztg.“;
wohl aber fühlt ſie ſich gedrungen, in dem Tone der „Germania“
dieſer Stadt und Bürgerſchaft „Kulturkampf gegen die Kirche“ vorzu
werfen und deutlich zu verſtehen zu geben, daß aus dieſem Kampfe
die Unſittlichkeit emporwachſe.“

Das iſt allerdings bitter! Das „Tgbl.“ muß ſich das
aber ſagen laſſen!

Eine fürchterliche Anklage gegen die heutige Geſellſchaft
enthält folgende Notiz Berliner Blätter: „JJm Krankenhauſe
in Berlin an den Folgen des Hungers geſtorben iſt der Ar-
beiter F., der ſeit langer Zeit arbeitslos war, in den letzten
Monaten aber öfters als Referent in Arbeiterverſammlungen

Von ſeiner großen Rot wußte niemand
gaznt r jmanden um Unterſtüßung anch I ſhe e fuhr als der erſte le ſie
ehe ein Berſammlungseinberufer. der ihn zu einem

Referat engagiert hatte, zwei Tage nachher. r Dre dent

genoß eines ſehr guten Rufes.“ Wahrhaftig, wir leben
auf der beſten der Welten.

Rationalliberale Gemeinheit! Jm „Leipz. Tgbl.“
leſen wie folgende Sudelei. aldewokratiige

s mitgeteilt, wird die ſozialde
Ken Reichskanzler n wer d

Regierung gegen die herrſchende Arbeitsloſ ig die
einen unleugbaren Notſtand herbeigeführt W e, 4
denkt. Man wird bei dieſer Gelegenheit beweg g
we Das ziert den Mann undü ie Arbeitsloſigkeit hören. ert den Poſſet d h S Lennwiet führt gleichzeitig die Sozial

demokratie gegen die Arbeits gelegen hein
wie er gewiſſenloſer r v n geſten

als geführt worden iſt. Di tde v cedgſhe Arbeit ſchaffen, während e
auskömmliche teilweiſe ſogar in Anbetracht 7 r
hältniſſe vorzüglich gelohnte Arbeit infolge ſozialdemokra
tiſcher Aufreizung derſelben Regierung vor die r
wird. Die Geſchichte von dem Kind, das ſein Butterbro
wegwirft, um zu zeigen, daß ſeine Stiefmutter es re
läßt. Dieſes Kind ſtarb nach der Erzählung ſpäter am

W Sopaſdemettatie ſteht dem Bergarbeiterausſtand im
Saarkohlenrevier vollſtändig fern. Sie war von demſelben
ebenſo überraſcht wie ſonſt jemand. Der „Vorwärts u
auch von Anfang an dem Streik ſehr peſſimiſtiſch gegenüber
geſtanden, weil für die Durchführbarkeit desſelben wenig
Ausſicht vorhanden war. Trotzdem hat ſich der „Vorwärts
auf ſeiten der Streikenden geſtellt, weil die Bedrückungen,
denen die Bergleute ausgeſetzt waren, dieſelben zur Arbeits
einſtellung trieb. Das iſt aber nicht nur ſeitens des „Vor
wärts“ und der Sozialdemokraten, ſondern überhaupt ſeitens
jedes anſtändigen Menſchen geſchehen. Die Schmiererei des
„Tageblatt“ charakteriſiert ſich als eine ganz ſhofle Gemein
heit, als eine bewußte Lüge.

Wie die Bourgeoiſie das Geſetz achtet. Jn Frank
re ich wurde voriges Jahr ein Zehnſtundengeſetz er
laſſen, das mit dem 1. Januar dieſes Jahres in Kraft trat.
Um das Geſetz zu umgehen, oder richtiger, um es den Ar
beitern zu verleiden, haben nun viele Fabrikanten die Ar
beitsſtunden ſo verteilt, daß den Arbeitern weniger freie Zeit
bleibt, als ſie vorher hatten. Die Arbeiter laſſen ſich das
natürlich nicht gefallen, und an verſchiedenen Orten, z. B.
in den Seidenfabriken von Aubenas, wo die Acbeit mit den
Pauſen von 5 Uhr morgens bis 7 Uhr abends dauert
alſo auf 14 Stunden verteilt wurde iſt es zu Streiks
gekommen. Die Sache wird vor die Kammer gebracht wer
den. Jm „Kapital“ von Karl Maryx werden die Leſer finden,
daß die engliſchen Bourgeois es ebenſo gemacht hatten, bis
das Parlament ihnen das Handwerk legte. Die Herren
Bourgeois ſind überall dieſelben für das Geſetz, wenn es
ihnen den Willen thut. Wenn nicht, gegen das Geſezt.
Von den Arbeitern aber verlangen ſie beide, daß er das Ge
ſetz unbedingt achten ſolle und ſind entrüſtet, wenn er Geſetze
los zu werden ſucht, die gegen ihn gemacht find.

Emile Zola über den Panamaſchwindel. Zola
gab einem Berichterſtatter folgende, für unſer mammoniſti
ſches Geſellſchafis- und Staatsweſen recht bezeichnende Er
klärungen: „Das iſt eine Angtlegenheit, die keine weitere Be
deutung hat. Was hat dieſer Skandal eigentlich Neues zu
Tage geſördert? Das ſind Zuſtände, die wir lange
kannten, Zuſtände, wie ſie in ganz Europa dieſelben
ſind. Der Urterſchied liegt nur darin, daß unſere effrige
und rückſichtsloſe Preſſe dasjerige offen verhandelt,
was in den übrigen Ländern einfach vertuſcht wird. Es
liegt in unſerem Charakter, ſich aufzuregen und mit Tempe-
rament vorwärts zu ſchieben, während bei Jhnen und in
Deutſchland und in Jtalien bei verſchloſſenen Thüren ver
handelt wird. Unſere Politik iſt ebenſo honett wie irgend
eine in Europa. Aber wir haben eine Preſſe, eine Littera
tur, die wahrheitshungrig iſt, die fanatiſch und rückſchtslos

wohlwollenden und gründlichen Prüfung unterzogen werden
ſollen, ſo ſehe ich mich veranloßt, Sie aufzufordern, die Woffen
niederzulegen, da ich mit meinen Unterthanen in Waffen nicht
eingehender unterhandeln kann.“

Die Mitglieder der revolutionären Regierung verharrten
eine Weile ſtumm und ſahen einander an. Der Monarch
ſah betroffen und mit argwöhniſchen Blicken auf ſie auch
Herr von Hohenhauſen löſte ſich von der Gruppe der
rn Räte und trat in lebhafteſter Erregung einen Schritt
näher.

Der König unterbrach endlich das verlegene Schweigen.
indem er, zu einem anderen Gedanken übergehend, meinte:

„Sie werden, meine Herren, wahrſcheinlich einige bindende
Zuſagen mitnehmen wollen, bevor Sie die Waffen rieder-
zulegen ſich entſchließen, die Sie mit ziemlichem Glück geführt.
Wollen Sie mir Jhre Wünſche hierüber mitteilen

„Verzeihen Sie mir, Majeſtät,“ ſprach endlich Lange,
nachdem er eine Weile nach Faſſung gerungen, mit einiger-
maßen feſtem Tone, „wenn meme, unſere Antwort anders
ausfällt, als Sie jedenfalls erwarteten. Es iſt wahr, auf
unſerem Programm ſtand urſprünglich der Kampf gegen das
Königtum von Gottes Gnaden, gegen die Staatéform der
Monarchie überhaupt nicht; wir hatten longe Zeit die Hoff-
nung, es würde ſich unſer Programm im Rahmen des
wonarchiſchen Staates nach und nach, ſchrittweiſe verwirk-

lichen lafſen, wenn nur von der monarchiſchen Regierung die
&wigen Prinzipien der Gerechtigkeit gegenüber allen Staats
angehörigen anerkannt und zur Geltung gebracht würden.
Jch meinerſeits hielt dies auch bis zum letzten Augenblick
noch für möglich und hege das größte Zutrauen zu Ew. Maje
ſtät aufrichtiger Geſinnung, ſowie wir wohl alle die größte

z Achtung vor Ew. Majeſtäten Tugenden und wohlwollendem

v

Herzen beſitzen. Aber Ew. Maöojeſtät ſind ſterblich, wie wir
alle; ein Tag ſtellt plötzlich dem Volk eine andere Perſön

Königtum nicht alle Befugniſſe abſchneiden, die ſein wirkliches
Weſen ausmachen und ohne welche niemand König ſein
möchte, ſo hören die Zweifel nicht auf, die Befürchtungen
und die Ausſichten auf neue Käwpfe. Die Geſchichte der
Monarchien liefert hierüber ausreichende Erfahrungen und
da es nun einmal dahin gekommen, da uns im Namen des
Königs die unerhörteſten Mißhandlungen angethan wurden,
nachdem Arbeiterblut in Strömen durch die Soldaten Ew.
Maj ſtät vergoſſen worden, wie ſollten wir es vor unſeren
Mitkämpfern veraptworten können, wollten wir uns zu einer
Nachgiebigkeit verſtehen die uns unter Umſtänden zum Ver
brechen angerechret werden könnte

„So ſprechen Sie es aus, meine Herren, Sie wollen
Republik; das heißt Fortſetzung des Kampfes bis zur Ver-
nichtung des einen Teiles ſprach der König im fichtlichen Zorn.

„Sie ließen mich anderes erwarten bei unſerer Unter-
nd rief Herr von Hohenhauſen, nicht minder erregt näher
tretend,

„Sie thun wir Unrecht, Exzellenz,“ entgegnete Lange, frob,
ſich an eine minder beteiligte Perſon wenden zu können; „ich
ſprach genau dasſelbe zu Jhnen, was ich ſoeben Sr. Majeſtät
erklärte. Die Ereigniſſe haben jene Zeit, in der wir unſere
Anſichten austauſchten, vollſtändig überholt; ich ſprach von
dem, was wir urſp ünglich erſtrebten, und ſprach auch nur
für mich, wie ich Jhnen ausdrücklich bemerkte.

„Unter Demokraten echter Farbe und namentlich unter
Sozialdemokraten iſt der Führer nichts als ein Ratgeber des
Volkes und der Ausführer des Volkswillens. Jch erklärte
mich, zumal ich kein Verſprechen geleiſtet, außer Stande und
außer Wllen, für die Wiederherſtellung einer Staatsform zu
wirken, welche Gefahren für das Volk jederzeit in ihrem
Schoße birgt.“

„Sie haben Jre Worte damals ſehr ſchlau, beinah jeſuitiſch
gefetzt, Herr Doktor bemerkte der ehemalige Miniſter mit

lichkeit, die es regieren ſoll, gegenüber, und wenn wir dem ziemlich bitterem Tone.

„Gonz gewiß nicht, ich ſagte, was ich dachte und wie ich's
dachte. Ein Vertrag ward nicht geſchloſſen, keine Leiſtung
von Jhrer Seite liegt vor, wenigſtens keine Leiſtung in Blut
getaucht. Sie ließen die Arbeiter ihr Blut verſpritzen, um
eive Partei, die Jhnen mit Recht verhaßt war, zu ſtürzen.
Hätten Sie und Jhre Partei mit uns gekäwpft auf der
Barrikade, wir müßten mit Jhnen ehrlich abrechnen. Dem
iſt nicht ſo, wir ſtanden allein; und es iſt beſſer ſo, denn
alle Konzeſſionen, die wir Jhnen aus Rückſicht der Treue
und Ehrlichkeit zugeſtehen müßten und nicht aus innerer

Ueberzeugung. würden über kurz oder lang doch wieder
zu einem Kampfe führen, und dann zu einem Kampfe
zwiſchen uns.“

„Und ſomit ſind Sie entſchloſſen, Jhre Erfolge bis
äußerſte zu verfolgen fragte der König mit finſterer

iene.
„Wir könnten jetzt nicht anders, ſelbſt wenn wir wollten,“

entgegnete Lange geloſſen.
„Haben Sie bedacht, daß ſich die Lage wenden, daß Sie

bei erneutem Ausbruch der Feindſeligkeiten alles, bedenken Sie,
alles verlieren können

„Darum iſt uns nicht bange, Majſtät. Die Arbeiter ſind
ſeit underklichen Ziiten zu Prügeljungen der Launen und
Leidenſchaften ihrer Herrſcher oder der privilegierten Klaſſen
verbraucht worden, Millionen von Leben ſind da für fremde,
ja arbeiterfeindliche Zwicke auf den Schlachtfeldern ohne
Gewiſſensbiſſe geopfert worden; warum ſoll der Arbeiter
weniger Mut entwickeln, wenn er einwal für ſich, für ſeine
Jntereſſen, für die Seinen und die künftigen Generationen,
ja für die höchſten Ziele der Menſchheit die Waffen ergreift
Und was unſere Jdeen betrifft, ſo ſind ſie in keiner Schlacht
zu ſchlagen, durch keine Verfolgung zu erſticken, ſie wachſen
bei allen Verfolgungen nur kräftiger, wie die Bäume im Sturm.

(Fortſetzung folgt.)

220



r

m n e
e 7

chlicher
jenige enthüklt, was bei Jhnen verhüllt wird. Jch frage Siewas iſt denn in der Panamaſache geſchehen R
Geld koſtet, daß man Geld nimmt, wo man es
kriegt, daß alle parlamentariſchen Gruppen ihre Gruppen
von Finanziers hinter ſich haben Glauben Sie, daß dies
in irgend einem Staate Europas ander s iſt? Gemein
iſt es freilich, aber Politik iſt eben eine recht ſchwutzige
Sache und wird es immer bleiben. Vielleicht iſt es c
Fehler, vielleicht aber auch eine Tugend, wenn wir unſere

mutzige Wäſche vor ganz Europa waſchen. Die Republik
ſtark genug, um ſich das erlauben zu können, ohne eine

efahr zu riskieren. Jch habe feſtes Vertrauen in die
Sicherheit unſerer Zukunft, welche durch die Grauſamkeit
unſerer Selbftkritik nur gefördert wird. Wir haben die tüch
tigſten und edbrlichſten Beamten, die aufrichtigfte und rück
a Preſſe, und unſere Parlamentarier ſind nicht
chlechter, als das eben in ihrem Geſchäfte liegt. Die roya

liſtiſch n Hoffaungen ſind lächerlich, und der Augenblick der
Sozialiſten, an deren Sieg ich glaube, iſt noch nicht
gekommen. Vor der Hand wird die Republik ihren Weg
weiter gehen.

Eine Warnung vor der Auswanderung nach
Auſtralien erläßt das amtliche Auskunftsbüreau für Aus
wanderung in London. Es herrſche überall in den auſtra
liſchen Kolonien Arbeitsmangel, beſonders aber in den
Städten. Niemand ſolle ohne Geldmittel nach NeuSüd-
wales reiſen, es ſei denn, daß er ſchon ein Stelle dort hat.
In Queensland beſtehe auch keine Nachfrage nach Arbeitern.
Das Auskunftsbüreau warnt auch vor der Auswanderung
nach Brafilien. Niemand ſolle ſich durch billige Reiſegelegen
heit oder Landſchenkungen bethören laſſen, da das Land für
britiſche Arbeiter ungeeignet ſei.

Aus Stadt und and.
Halle g. S., 7. Januar 1893.

Die Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverord-
neten Verſammlung am Montag, den 9. Januar 4 Uhr um-
faßt folgende Punkte: Oeffentliche Sitzung. 1. Ver
pflichtung und Einführung des neugewählten unbeſoldeten
Stadtrates Herrn Schulze. 2. Neuwahl des Büreaus. 3. Wahl
der Kommiſſionen. 4 Näachbewilligung ſür die Schule in
der L ſſingſtraße. 5. Nachbewilligung für die Schule in der
Schillerſtraße. 6 Futhtlinien-Regulierung in der kl. Brau
hausgaſſe. 7. Mittelbewilligunz für abgetretene Bäume c.
8. Vergleich wegen eines Pflinzungsrechtes. 9. Lander verb
vom Andreas-Gottesackr. 10. Ecrſtattung von StraßenAus-
baukoſten. 11. Verteilung der Schmidtſchen LegatenZinſen.
12. Genehmigung des abgeänderten SchulgeldRegulatives.
13. Abſchluß eines Vertrages wegen des Triangels. 14. Feſt
ſetzung der Entſchädigung für ausgekohltes Land. 15. Peti
tion von Anwohnern des Moritzzwingers in betreff Um-
legung des Trottoirs e. 16. Petition wegen Ueberlaſſung
einiger Räume im Schulgrundſtück an der Poſtfſtraße.
17. Petition des Gärtner Vereins von Halle und Umgegend.
18. Petition wegen anderweitiger Benennung der Schulgoſſe.

190. Petition wegen anderweitiger Benennung der Mauer
J Geſchloſſene Sitzung. 20. Anſtellung eines

olizei-Sergeanten. 21. Perſionierung eines Nachtwächters.22. Anſtellung eines Büreau Aſſiſtenten. 23. B. finden über
die Ablehnungsgründe eines Schiedsmannes bezw. Neuwahl.

Ein bedauerlicher Mangel an Solidarität trat in
jüngſter Zeit unter den an der Saale mit der Gewinn nung
von Eis beſchäftigten Arbeitern zu tage. Jn anbetracht der
Arbeiterzahl war nämlich die Zahl der Fuhrwerke eine zu
geringe, ſodaß die Abfuhr des von den einzelnen Kolonnen
an das Ufer beförderten Eiſes nicht ſchnell genug von ſtatten
ging, um allen Arbeitern die volle Ausnutzung ihrer Arbeits
kraft und der Zeit zu ermöglichen. Da nun die Arbeit nach
dem Gewicht des eingelieferten Eiſes bezahlt wird, ſo kam
einer der Arbeiter auf den aller Jntereſſengemeinſchaft Hohn
ſprechenden Gedanken, einem der Fuhrkoechte pro Fuhre zehn
Pfennige Trinkgeld zu zahlen, wodurch er denſelben veran
laßte, nur bei dieſer Kolonne das Eis abzufahren, während
den übrigen ein großer Teil ihres Eiſes liegen blieb. Abge
ſehen davon, daß auf dieſe Weiſe der eine Teil der Arbeiter
ſeinen kärglichen Lohn ſelbſt kürzte, kommt noch in Betracht,
daß durch ein ſolches Vorgehen der andere Teil dermaßen
geſchädigt wird, daß es garnicht Wunder nehmen könnte,
wenn infolge der ſelbſtverſtändlich entſtehenden Erbitterung
Thätlichkeiten mit den böſeſten Folgen eintreten würden,
namentlich jetzt, wo die Stimmung im allgemeinen ohnehin
keine friedliche iſt. Ein höheres Jatereſſe geböte es alſo, daß
einfach die Zahl der Fahrwerke vermehrt werden müßte, um
hier einer Kalamität, beſſer geſogt Gefahr, abzuhelfen. Wir
geben uns nicht der Hoffaurg hin, daß dies infolge dieſer
Zeilen geſchehen wird. Liegt es doch vielmehr im Intereſſe
der Ausbeutung, mit einem unter ſich uneinigen Arbtiterſtande
zu wiriſchaften; die Arbeiter aber möchten ſich doch klar wer

den, wie durch felche Wachingtionen mit dem eigenen Stande
auf die Dauer auch die eigene Perſon ein Spielball des
Unternebmertums bleiben muß.

Das Probeſchlachten im ſtädtiſchen Schlachthaufe, welches
heute (Freitag) vormittag in Gegenwart einer größeren Anzahl
Mitglieder der ſtädtiſchen Verwaltungskörperſchaften ſtattfinden
ſollte, hatte eine für letztere, ſowie manche andere Neu und
Wißbegierige durchaus unerwartete Wendung erhalten denn
kein einziger Schlächter hatte ein Stück Vieh dieſer oder jener
Art der Verſuchsſchlachtung zur Verfügung geſtellt obſchon
die Einrichtungen, welche die koſtbaren Schlachthäuſer bieten,
abgeſehen von leicht abſtellbaren Mängeln, nach Ausſage von
Fachleuten ganz vorzügliche ſind, wie das ſelbſt Laien durch
aus einleuchtend erſcheint. Die offizielle Probeſchlächterei hat
alſo aus angeführten Gründen nicht ſtattfinden können
der hohe Rat der Stadt, ſowie eventuelle Gäſte hatten die
„freundlich zum Schlachten einladenden Räume“ des Rieſen-
Inſtituts längſt verlaſſen, als Berichter dieſes die für dieſen
Tag faſt jedermann zugängigen Hallen betrat. Seine eigene

Verderbniſſe herumſtöbert, dal
Beharrlichkeit, ſowie die mehrerer anſcheinend meiſt auswär
tigen Sachkenner und Fachleute wurde aber belohnt, denn ein
in der Geiſtſtraße hier wohnender Fleiſcher, der bereits ein
ähnliches Probeſchlachten in Leipzig ſchon mitgemacht hatte,
und der über die „Sperre“, welche ſeitens ſeiner hiefigen
Kollegen über das Schlachthaus noch in letzter Stunde ver
hängt worden, ſebr verwundert war, hatte nachträglich noch
zwei ſaubere Landſchweine in die Buchten für Todeskandidaten
eingeliefert, die unmittelbar mit der Schlachthalle in Ver
bindung ſtehen. Zwei von den fünf großen AbbrühBaſſinsdieſer alle waren mit heißem Waſſer gefüllt, Tempe

ratur durch entſprechenden Zufluß aus der kalten Leitung auf
48 Grad reguliert wurde. Kurz darauf wurde von den
ſeitens des Jnſtituts geſtellten Schlächtern ans Werk ge
gangen die Todeskandidaten wurden mit den Hinterbeinen
an die in der Seitenwand angebrachten Ringe befeſtigt, in
ruhige Haltung gebracht und durch einen kurzen, kräftigen
Schlag mit dem Holzſchlägel auf den langgeſtielten ungefähr
8 Zentimeter langen Stahlbolzen, der den Tieren auf die
Stirne geſetzt war, augenblicklich getötet, ohne daß dieſelben
auch nur noch einen Laut von ſich gaben. Nicht das Ge
ringſte irgendwelcher Tierquälerei war während dieſer ſekunden
langen Prozedur zu bemerken. Mittels drehbaren Krahnes
und Flaſchenzuges wurden die Schweine in eins der Brüh
Baſſins gehoben, aus welchem ſie nach ungefähr 5 Minuten
auf eine der allerdings unzweckmäßig konſtruierten Arbeits
bänke befördert wurden, woſelbſt deren Säuberung von
Borſten u. ſ. w. ſtattfand. Mittels fahrbarer Transport-
vorrichtung wurden die Körper alsdann an die Arbeitsgerüſte
geſchafft und die Ausſchlachtung vollzogen. Sämtliche Vor
gänge des Schlachtens hatten einen ſehr ſchnellen Verlauf
und ſchien es uns, als ob die vorherige Voreingenommen-
heit vieler der anweſenden Sachkenner einer anderen Anſchau
ung über dieſe neue Einrichtung Raum gegeben habe. Die
Zweckmäßigkeit der Anlage iſt eine wenig beſtreitbare, durch
die mechaniſchen Transportvorrichtungen werden die ſonſt er
forderlichen perſönlichen Körperkräfte der Arbeiter entbehrlicher,
als es ſonſt der Fall iſt, wodurch auch ſchwächere Leute ver
wendbar bleiben. Bezüglich der Platten der Arbeitsbänke iſt
mit Recht gerügt worden, daß dieſelben eine hochgewölbte
ſtatt einer muldenförmigen Fläche haben die Arbeiter werden
unnötigerweiſe naß durch dieſelben und müſſen obenein darauf
acht geben, daß das zu bearbeitende Schwein nicht herunter-
gleitet. Statt des Nachgießens von heißem Waſſer, wodurch
viel Näſſe und Waſſervergeudung hervorgerufen wird, dürfte
ſich die Anlegung von Heißwaſſerrohrleitungen mit Brauſe-
vorrichtung empfehlen. Jn der ſich unmittelvar an die
Schlachthalle anſchließenden Kaldavnenwäſcherei werden ſofort
nach der Ausnehmung die Därme c. gereinigt, wozu Becken
mit kaltem und warmem Waſſer bereit ſind. Dieſe Ab-
teilung iſt noch nicht vollendet. Die Trichinenſchau-Proben
Entnahme geſchieht ſofort nach der Ausſchlachtung jedes Stückes
durch einen beſonderen Beamten die Proben jedes Schweines
für ſich werden in numerierten Blechdoſen an die Beſchauer
übergeben. Es dürfte aber zweckmäßig ſein, wenn auch jedes
Schwein ſofort bei Entnahme der Probe mit einer der Blech-
doſennummer entſprechenden Nummer verſehen würde, um
jedem Jrrtum vorzubeugen. Wenn auch, wie ſchon geſagt,
noch manche Unvollkommenheit, manche Mißſtände im Ver-
lauf der praktiſchen Ausnützung der Schlachthallen Anlaß zu
Ausſtellungen geben werden denn die Fleiſcher halten auch
gern am Althergebrachten feſt ſo iſt doch unbedingt der
großartigen, wenn auch teuren Anlage die Anerkennung nicht
zu verſagen, daß ſie, abgeſehen von der techniſch bedeutſamen
und ſcheinbar kaum übertreffbaren Ausſtattung, was denkbare
Garantien für die gewiſſenhafte Behandlung des wichtigen
Nahrungsmittels, des Fleiſches, anbelangt, das Möglichſte
bieten wird und hoffen wir, daß die Kontrolle ſeitens der
Angeſtellten eine ſtrenge, ſowohl was die Reinlichkeit in der
Behandlung als auch die ſanitäre Unterſuchung des Schlacht
viehes und des Fleiſches betrifft, bleiben wird. Das be-
dauerliche Verhalten der hieſigen Fleiſcher verhinderte, die
imponierenden mechaniſchen Vorrichtungen in der Rinder-
ſchlachthalle praktiſch angewendet zu ſehen. Was hat nur
die Fleiſcher gehindert von der gebotenen koſtenloſen Gelegen
heit Gebrauch zu machen Waren ſie zu ſtolz, einmal um
ſonſt ſchlachten zu können Nun, bezeichnend für das
Verhalten der Herren ſcheint uns der Umſtand, daß wir leider
unter den von uns bei der verſpätet ſtattgefundenen Schlacht
probe bemerkten offiziellen Perſönlichkeiten (Herren Stadtrat
Arndt, Stadtverordnete Haaſe, Hildebrandt, Richter) den
Obermeiſter der Fleiſcher Jnnung, Stadtverordneten und
SchlachthausKuratoriums- Mitglied Herrn Brömme vermißten.

Wie ſoeben zu unſerer Kenntnis gelangt, ſind geſtern im
Laufe des Tages außer den angeführten zwei Schweinen noch
weitere ca. 15 Stück, ſowie ein Rind abgeſchlachtet worden.
Letzteres mit gleich überraſchend ſchnellem Erfolge, wie bei
obigen betont wurde.

Der SEtadtbahn-Betrieb hat heute früh auf der Strecke
Markt Mansfelderſtraße und zwar an der Klausbrücke eine
weſentliche Störung dadurch erlitten daß einer der Drähte,

von denen die Stromleitung getragen wird, riß, weshalb die
Zeit an jener Stellen befindlichen Wagen nicht weiter

ahren konnten, wozu ſich dann infolge des ſchnellen Betriebes
bald noch mehrere andere Motorwagen geſellten. Es mußte
einſtweilen die Strecke Klausbrücke--Schifferbrücke vom Ver
kehr mit Motorwagen ausgeſchloſſen werden. 4

Eine Fenersgefahr entſtand geſtern abend in der Stärke
fabrik des Herrn Schmidt, Steinweg. Es war nämlich in
einem der in der Trockenkammer aufgeſtellten Oefen in den
oberen Zügen der Ruß in Brand geraten und teilte ſich das
Feuer nach und nach dem die Verbindung mit dem Schorn-
ſtein vermittelrnden Rohre mit. Da die Gefahr recht,e'tig
bemerkt wurde, ſo konnte durch Befeuchten der näheren Holz
teile einer Entzündung derſelben vorgebeugt wirden, bis der
Roß ausgebrannt war. Die Feuerwehr war zwar herbei-
geeilt, trat aber nicht in Thätigkeit.

Merſeburg. Die Nach icht von dem gegen den Fleiſcher
meiſter Haring in Spergau ausgeführten Ueberfoll hat ſich

ſt

T w

als unwahr herausgeſtellt. Porbitzbei Dürrenberg mit mehreren a einen t gehabt,

wobei ihm übel mitgeſpielt wurde und hat er, um ſeine Rieder
lage vor der Orffentlichkeit zu verber die ichte vondem Ueberfall erdacht. v Geſchichte

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 6. Januar. Die geſtrige Strafkammerſitzung, die erſt nach7 Uhr abends ihr Ende erreichte, umfaßte u. a. noch folgende Sachen.

Eine ziemlich raffinierte, dabei aber bejahrte Di bin, deren aufſehen
erregendes Talent im Expropriieren ſeinerzeit i der hieſigen Preſſe
beſprochen worden iſt, erſchien in der Perſon der 50 jährigen ver
witweten Minna Rudolf von hier, vorbeſtraft wegen Diebſtahls im
wiederholten Rückfalle, angeklagt wegen mehrerer einfacher und ſchwerer
Diebßähle. Mit welcher erſtaunlichen Dreiſtigkeit und Gewandtheit die
Angeklagte bei den Diebſtählen zu Werke gegangen, läßt folgende Liſte
der entwendeten Gegenſtände erkennen: Jn der Nacht vom 30. Fuli
vorigen Jahres erbrach die Argeklagte auf dem Martinsberg 7 a einen
verſchloſſenen Vorgarten und ſtahl daſelbſt 1 Schneidebrett, Eckbrett
behänge und Gardinen. Desgleichen ſtahl ſie aus einem verſchloſſenen
Garten in der Zwingerſtraße nach Ueberſteigen des Zaunes bei der
Frae Kaulitſch Gardinen, Portieren und Decken, wobei ſie von einer

rau Zander beim Ueberſteigen des Zaunes und Zurückkehren mit einem
Bündel beobachtet worden war. Jn der Nacht vom 6. Oktober erbrach
die Diebin in dem Hauſe Wettinerſtraße 34 eine Bodenkammer und
ſtahl aus einem Kleiderſchranke dem Dienſtmädchen Meſſe 31 50 M.
bares Geld. Zum Oeffnen des Schloſſes hat die Diebin einen 18 Zoll
langen eiſernen Zirkel gebraucht, der bei ihr vorgefunden und von
deſſen Schenkeln einer verbogen war und genau in das eingedrückte
Schloß paßte. Am 14 Oktober hat die Angeklagte bei einem nächt
lichen Raubzuge aus einem verſchloſſenen Vorgarten der Frau Fabrik
beſttzer Ludwig 14 Paar Strümpfe von der Leine genommen, wo ſie
zum Trocknen aufgehängt waren. Mehrere ſolche Strümpfe wurden
bei einer Hausſuchung bei der Angeklagten vorgefunden. In der Nacht
vom 17. Oktober ſtahl ſie dem Dienſtmädchen Bieler aus offener Loden
kammer einen Frauenrock, einen Regenmantel und ein Paor Zugſtiefel.
Der Rock iſt bei der Angeklagten vorgefunden worden. Am Äbend des
28. Oktober ließ ſich die Angeklagte in den „Kaiſerſälen“ einſchließen
und ſtahl daſelbſt mehrere Tiſchdecken und Servietten. Am andern
Morgen wurde das Thor offen gefunden und infolgedeſſen die That
ſofort entdeckt. Jn der Racht zum 1. November entwendete ſie der
unverehelichten Minna Klingenſtein aus einem in einer verſchloſſenen
Bodenkammer ſtehenden Schranke Kleidungeftücke im Werte von 150 M.
Bei jenem Einſteigen hatte ſich die Angeklagte zum Ueberſteigen eines
Bretterverſchlages eines alten Pultes bedient. Am 8 und 9. Novem
ber beging die Angeklagte mehrere Diekereien in den Geſchäften von
Nauke und Lauenroth Bei erſterem ſtahl ſie 6 Tüllgardinen und
11 Tiſchdecken und bei letzterem mehrere Kleinigkeiten (Galanterie
waren). Hierauf entwendete die Angeklagte einer Frau Landmaun
aus einem offenſtehenden Garten 8 Frauenhemden, 2 Handtücher und
eine Klammertaſche. Den Schluß jener gewerbswäßig ausgeführten
Diebereien bildete ein am 11. November v. J. verſuchter ſchwerer
Diebſtahl bei einem Fräulein Walther, in deren Bodenkammer die
Angeklagte eingebrochen war, dort alles durchwühlt, aber jedenfalls
nichts für ſie Paſſendes gefunden hatte. Die Angeklagte iſt bei dieſer
That beobachtet und dann nach einer bei ihr ſtattgehabten Hausſuchung
verhaftet worden. Bei der Verhandlung begann dieſelbe zu weinen,
anſcheinend um der Reue über ihre Strafthaten offen Ausdruck zu
geben. Sie räumte die einfachen Diebſtähle ein, beſtritt aber die Ein
brüche, trotzdem ſie durch mehrere bei der Hausſuchung bei ihr vor
gefundene Gegenſtände überführt war, gab an, jenen Diebſtahl aus Not
begangen zu haben. Jm ganzen hatten die geſtohlenen Sachen einen
Wert von 428 M. Die Angeklagte hatte bei ihren Einbrüchen mit
Aufwendung großer Körperkraft gearbeitet und bei dem Ueberſteigen,
als Frau von 50 Jahren, ganz beſondere turneriſche Fähigkeiten be
wieſen, da ſie in mehreren Fällen über 12/, bis 2 Meter hohe Stackete
voltigierte. Die Staatsanwaltſchaft beantragte in Erwägung der
Schwere der Strafthaten 10 Jahre Zuchthaus und 10 Jahre Ehrver
luſt nebſt Stellung der Angeklagten unter Polizeiaufſicht. Der Gerichts
hof erachtete die Angeklagte 7 einfacher, 3 ſchwerer und eines ver
ſuchten ſchweren Diebſtahls im wiederholten Rückfalle für überführt
und erkannte unter Verneinung mildernder Umſtände auf 6 Jahre
Zuchthaus und 5 Jghre Ehrveriuſt mit Rebenſtrafen. Eine noch
ſehr jugendliche Diebin erſchien vor Gericht in der Perſon des 13jä
rigen Schulmädchens Bertha Emilie Blöhm von hier, geboren in
Cöllwe. Dieſelbe war am 18. April v. J. durch ein offenes Fenſter
beim Kaufmann Zimmermann in der kleinen Klausſtraß eingeſtiegen
und hatte aus der Wohnuug desſelben ein goldenes Armband, einen
goldenen Ring und ein Paar goldene Ohrringe im Geſamtwerte von
250 M. entwendet, welche Gegenſtände die Argeklagte in einem Keller
verſteckt hatte. Das Mädchen war geſtändig und meinte, die Schmuck
ſachen „nicht mit Abſicht“ genommen zu haben; ſie ſei durch den
Kuchen, der angeblich in der Parterreſtube bes Beſtohlenen ſtand, zu
der That verleitet worden. Wegen ſchweren Diebſtahls in zwei Fällen
wurde ſie zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt. Wegen Fälſchung
einer Privaturkunde, um ſich einen rechtswidrigen Verwögensvorteil zu
verſchaffen, hatte ſich der 32 jährige Arbeiter Peter Cxes aus Polen
zu verantworten. Derſelbe ſollte am 9. November v. J. in Gemein
ſchaft mit dem Arbeiter Knigg die polniſchen Arbeiter des Amtmanns
Schäfer nach ihrer Heimat ſpedieren verſäumte aber den Zug und
ſandte hierauf an Schäfer eine Depeſche: „Sofort 100 M. telegraphiſ
poſtlagernd Bahnhof Halle ſenden, Geld abhanden gekommen. Knigg.
Amtmann Schäfer ſchickte das verlargie Geld ober nicht, ſondern ließ
den Angeklagten abfaſſen, welcher dabei bezüglich ſeiner Perſon dem
betreffenden Beamten einen falſchen Namen angab. Die Staatsan-
waltſchaft erachtete den Angeklagten der Urkundenfälſchung in idealer
Konkurrenz mit verſuchtem Betrug und der Uebertretung des S 360,
Abſ. 8 dis St.-G.B. Beilegung eines falſchen Namens) für über
führt und beantragte 1 Jahr Zuckthaus und 14 Tage Haft. (Ein
Telegramm iſt laut Reichsgerichts. Entſcheidung eine Urkunde, die zum
Beweiſen von Rechten und Rechtsverhältniſſen von Erheblichkeit iſt.
Der Gerichte hof bewilligte dem Angeklagten mildernde Umſtände
erkannte auf 3 Monate Gefängnis nebſt einer Woche Haft.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 6. Januar.

Geboren: Dem Maurer Edmund Schubert eine T., Martha (Bocks
hörner 2). Dem Gutspächter Leopold Vierling ein S., Hans Otte
Ferdinand (kl. Ulrichtroße 29). Dem Schloſſer Friedrich Roſch eine
T., Klara Frieda (Schloſſerſtraße 7). Dem Bremſer Hermann Starke
ein S.. Bruno Alfred (Thoemaſiue ſtraße 34) Dem Fiſcher Richard

Flaſchmann eine T, Anna Ida (Weingärten 7 e er
Otto Berger eine T., Marie Elſa (Leſſingſtraße 7). Dem Eiſenbohrer
Hermann Engelhardt ein S, Otto (Steinbocksgaſſe 3). Dem Handels
mann Otto Hillert eine T, Anna Jda (Ludwigſtraße 21). Dem
Handarbeiter Hermann Mittler ein S., Emil Max Schülershof 14).
Dem Reſtaurateur Wilhelm Knauth eine T., Margarethe kl. Klaus
ſtraße 10). Zwei unehel. S.

Geſtorben: Des Schloſſer Hermann Keller S. Erich, 1 M. (Stein
weg 10). Des Koufmann Albrecht Gottſchalk T. Erna, 1 M. (Albricht
ſtraße 21). Der Arbeiter Jakob Weidwann, 36 J. (Diakoniſſenhaus).
Des Kutſcher Friedrich Schulz S. Erich, 11 M. (Merſeburgerſtraße 23).
Des verſtorbenen Handarbeiter Wilhelm Finger T. Klara, 2 J (Zenker
g. ſſe 12). Des Büreau-Aſſiſtent Adolf Remmers T. Helene, 12 T.
(Mühlgraben 3). Die Witwe Sophie Grunewald geb. Hödel, 92 J.
(Germarſtraße 9). Der Schuhmachermeiſter Wilhelm Ballin, 77 J.

21). Des Bergmann Otto Höche T. Hedwig, 1
(Klinik).

Für die Redaktion verantwortlich:
fir den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard JUge in Halle,

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.
e
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vorgerückter Saison Kle
sind die Prriae in den Abteilungen ricerstoffe u. Damenkonfektion e. W in

ven neuem bedeutend ermässigt werden. Festa, anerkannt niodrigete Preino Halle, Saele, Marktphatz.
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Preisen z j
NMäntel, Jacketts, Räder, Kleiderstoffe, Leinenwaren, fertige Wäsche, Gardinen, Teppiche, en ſam I

Tischdecken, Möbelstoffe etc. es xr. Vriehetr. 22.

S Forkſehung des CTotal- Ausverkauf. S
orrätig ſind in ſehr großer Auswa

e e arrie Paletots Knaben Anzüuge, Arbeits-Amzüge,
welche zu und unter Einkaufspreis verkauft werden.Hallesche Konkurrenz Goseilschaft r

5 Leipzigerſtraße S trine Treppe hoch 5 Leipzigerſtraße 5.

Gänzlicher Kusverkauf wegen andauernder Krankheit. 2

23
Stelle mein gut aſſortiertes

Weiß-, Woll-, Poſamenten- und KurzwarenJager
enter Einkaufspreis zum Ausverkauf.

23 Grißt- u. Ilhrechtür.Etcze. Hermann Bolze, Grift u. Albrecztſr. Er. 2

C Wſſe fleiſch Wonnungen
Neu eingetroffen See n in Loests IIof an der Merseburgerstr.

mehrere große Poſten Reſter von geräuch. und gekoch. Schinken, alles pik- 1 Stube, 1 Kommer, 1 Küehe, Keiler, Stallung u. Boden-
fein nur bei Kammer sovie 727 qm GartenlamdTuch, Butskin, Kammgarnu. Cheviot e arm Sahteaſe 10.

roekhenbodens un er Badeelnriehtungzu denkbar billigſten Pro per Meter ſchon von M. 1.39 an. C Achtung K. im Preise von 92160 Mark zu vermieten. Auskunft zu jeder Zeit erteilt der

a V. Vrisoeh der Wo kauft man die beſten und billigſten I S i r d rin7 22 Schuhwaren? orm. MüllerDampfſchleiferei und Mefſſerfabrik Stube, K. u. Zub. 38 Thir. Ludwigſtr. 42

Nur Linden ten e rie dem iole iſt. 10 ncken de Jereſie. Freundliche Wohnungen
„Volkswohl“. Lager von Taſchen Tiſchmeſſer u Scher en zu 38 4x, 48 Thlr. zu verm. Thorſtr. 26.

Nreellor Jotul us ver
Wegen Wegzug von Malewerden, weil his Mitte März meine Geschäftsräume unbedingt geräumt sein mässen, von heute ab sämtliche

Warenbestände zu jedem nur annehmbbaren Preise verkauft.

Konfekti on Sämtliche Winter-Näntel, Capes, Jacketts, Räder ete. zu Spottpreisen.
Regen- und Staubmäntel, Sommer- Konfektion weit unter Herstellungspreis.

Kleiderstoffe für Haus, Keise und Promenade, Meter von 970O Pfg. an.
Woll-Mousseline, Ballstoffe (letzte Neuheiten) für die Hälfte des sonstigen Wertes.

ei d en J offe schwarze, glatte und farbige reinseidene Morveilloux, Meter von Mk. 1.50O an,
9 weisse reinseidene Atlasse und Damassés (für Brautkleider) Meter von B M. an.

empfehle schwarzs Cachemirs,ür cli e onfirmati 0n Crépes, Foulés, Croisés etc.,M Fantasiestoffo, reine Wolio,
Meter von 35 Pfg. an.

als Bettinletts, Karrierte Bettzenge, Hand-m Lei ein en- und Baumwolwaren, tücher, Tischtücher, Servietten und Ge-
decke etc. weit unter Selbstkostenpreis.

Julius Onlertin,

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle. Hierzu 1 BVeilagge.
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Zu einem Denk und Markſtein.
Der Auſſt r der „Frankfurter Zeitung“.)

er Aufſtand in Baden war niedergeſchlagen der letzteAkt des im März 1848 begonnenen Kanpfet für die Wein

freiheit war zu Eade. Am 12. Juli 1849 überſchritt Sigel
die Grenze und an die 11000 Flüchtlinge beeilten ſich, ein
Aſyl in der Schweiz zu ſuchen. Am 23. Juli wurde die
Kapitulation von Raſtatt vollzogen; die aus der Feſtung
iehenden Freiſcharen, an ihrer Spitze der Kommandant
iedemann, ergaben ſich auf Treun und Glauben den von

Seneral v. d. Gröben geführten Preußen denn Corvin hatte
einen Vertrag abgeſchloſſen, in welchem ihnen volle Amneſtie
zugeſichert worden. Aber als ſie Waffen abgelegt hatten,
wurden ſie Räuber und Lumpengeſindel genannt und als Ge
fangene in die Kaſemotten der Feſtung geſperrt. Die Preußen
erklärten jetzt den Kap tulations- Vertrag für ungültig, weil
denſelben nicht der Prinz von Preußen, ſondern in ſeinem
Namen nur ein untergeordneter Generalſtabes Offizier, Major
v. Alvensleben, unterzeichaet hatte.

Gleich vach dem Einzug der Preußen in Baden beganner
die Verhaſtungen. Es wurden ſo viele Perſonen feftgeſetzt,
als man eben unterbringen kornte, u d wan hörte nicht eher
damit auf, als bis die Gifänrgniſſe überfüllt waren. Zuerſt
fuchte man ſich derjerigen Leute zu verſichern, welche ſich
offenkundig bei der Revolution beteiligt hatten. Später ge
dachte man jeden feftzuſetzen, der nur demokratiſcher Geſinvung
verdächtiz war. Die umfaſſendſten und ſtrengſten Maßregeln
wurden getroffen, um das Entkommen derſelben zu verhindern
und ihrer habhaft zu werden. Ueber die Städte, namentlich
die größeren, wurde der Belagerungszuſtand verhängt. Sol
daten bewachten ſcharf alle Thore und Ausgänge. Niemand
durfte paſſieren, ohne einen von der Kommandantur unter
zeichneten Schein. Auf dem Scheine ſtand, daß der Jrhaber
unverdächtig ſei, aber nur auf vier Wochen! Die Häuſer
und Gehöfte, die Wälder und Gebirge wurden nach Flücht-
lingen oder auch nur Verdächtigen und nach Waffen mit
größtem Eifer durchſucht, und die Preußen rühmten ſich oft,
anf ſolchen Expeditionen manchen guten Fang gemacht zu
haben. Doch wurden ſie auch vielfach getäuſcht und überliſtet.
Der Schoarfſinn der unglücklichen Verfolgten und derer, die
ſie unterſtützten, war noch größer, als die Liſt der Dränger.
Beſonders die Frauen thaten ſich bei ſolchen Gelegenheiten
hervor. Gar mancher Demokrat verdankte ihnen ſein Leben
und ſeine Freiheit. Namentlich von den Verwundeten, welche
in den Lazaretten oder Spitälern lagen, und die vor ihrer

berg der Fall. Die Frauen und Mädchen erboten ſich näm
lich zur Pflege der Krapken, was mit Dank von den Aerzten
angenommen wurde. Wenn nun ein Verwundeter ſo weit
hergeſtellt war, daß ſie glaubten, er vermöge die erforderliche
Anſtrengung zu überſt.hen, ſo wurde er einen oder zwei Tage
vor ſeiner Abli-ferung ins Gefängnis von den Wätterinnen
fortgeſchafft. Endlich merkten das die Preußen, und ſofort
wurde der Zutritt und die Hilfe der Frauen in den Spitälern
verboten. Dadurch waren die Fluchtverſuche ſehr erſchwert.
Deshalb konnte auch z. B. Mögling nicht mehr gerettet
werden.

Die Treibjagden auf die Republikaner wurden mit der
größten Erbitterung ausgeführt. Die preußiſchen Soldaten,
namentlich die meiſten Offi,iere, hoßten ſie aufs grauſamſte.
Auf dem Dampfboot, auf welchem Johanna Kinkel nach Mann
heim zu ihrem gefangenen Gatten fuh., befand ſich auch ein
preußiſcher Major. Nochdem er alle Führer des Auſſtandes
der Reihe nach als Räuber, Diebe und Schuſte bezeichnet,
gab er den anweſenden Damen die Verſicherung, daß, falls
er ins Kriegsgericht komme, auch kein einziger lebend ent
wiſchen ſolle. Er war zuletzt heiſer vor Eifer geworder, und
nun wiederholte er mit dem eigentümlichen, raſpelrden Kehl-
ton, der vom Ueberſchrei n in freier Luft herrührt, mehr-
mals: „Sterben müſſen ſie! Sterben wüſſen ſie alle! Pulver
und Blei iſt zu gut für dieſe Schuſte! Hängen müſſen ſie!
Männer und Weiber, paarweiſe nebeneinander ſollen ſie
bängen!“ Entſttzt riefen die Badenſerinnen wie aus einem
Munde „Was, auch die Damen „Ja, auch die Damen,“
wiederholte der Major, „auch ſie ſollen hängen, neben ihren
Männern!“ Der lange Adjutant des Majors gab laut und
nochdrücklich ſeinen Beifall zu dieſen Verſicherungen zu er
kernen.

Es kann nicht bezweifelt werden, daß nach den Grundſätzen
dieſes Majors die meiſten Soldaten verfuhren. Die aufge-
griffenen Flüchtlinge wurden in der Regel, noch den eigenen
von den verſchiedenſten Seiten beſſ ätigten Ausſagen preußiſcher
Soldaten, nicht gefangen genowmmen, ſondern nieder gemacht.
Noch manche Wochen nach der Unterdrückung der Revolution
wollte man in der Nähe der Dö fer des Nachts Schreie und
Rufe gehört haben, wie von Unglücklichen, die in der höchſten
Bedrängnis um Hilfe jammerten. Jn Schwetzingen wurde
ein Z vilkommiſſar der revolutionären Regierung, ein Notar,
von preußiſchen Ulanen mit den Armen zwiſchen zwei Pferde
gebunden, und dieſe ſodann von den darauf ſitzenden Ulanen
in ſcharfen Trab geſetzt. Der unglückliche Mann mußte mit
laufen, und da die Pferde nach einiger Zeit abſichtlich in
entgegengeſetzter Richtung gelenkt wurden, riſſen ſie ihm die
Arme ans den Gelenkin, ſo doß er nach einiger Zeit unter

4. Jahrg.

den fürchterlichſften Qualen ſterben mußte. G. Pflüger in
ſeinen „Eathüllungen des gerühmten Prozeſſes und ſeiner
Geſchichte, die Tötung des Generals v. Auerswald und Fürſten
Lichrowski betreffend“ erzählt (Bd. 1, S. 184 f.): „Als General
v. Peuker bei dem badiſchen Aufſtande ſein Hauptquartier
noch in Zwingenberg an der Bergſtraße hatte, geſchah es,
daß von darmſtädtiſchen Soldaten eine ganze Reihe von un
gefähr 18- 20 Freiſchärlern gefangen eingeführt wurde.
Nachdem ſie eine Zeitlang gebunden eingeſperrt waren, wurden
ſie auf einigen Wagen nach Darmſtadt transportiert, und zwar
auf Befehl des Generals v. Peuker, der, weil er keine Sol
daten entbehren konnte, den Stadtrat veranlaßte, daß eine
bürgerliche Eskorte von der Schutzwache mitgegeben wurde.
Dazu nwahm man denn natürlich keine Demokraten, ſondern
lauter ſolche Bürger, welche auf die preußiſchen Soldaten
warteten wie auf ihren Meſſias. Als ſie in die Gegend
von Bickenbach kamen, mußten fie zwiſchen einem Regiment
blauer preußiſcher Huſaren durch, welche abgeſeſſen in den
Chauſſeegräben ruhten. Kaum augekommen, erhoben ſich die
Huſoren und fragten, was das für Leute ſeien. Den Gefange
nen waren ſämtlich die Arme kreuzweiſe geſchloſſen. Die Es
korte, im Gefühle ihres hohen Auftrages aus den Händen
des Generals v. Peuker, antwortete mit einem gewiſſen Stolze:
„Das find gefangene Freiſchärler, die wir nach Darmſtadt
bringen ſollen Sofort zozen die Huſaren blank und hieben
ſcharf auf die ganze Wagengeſellſchaft ein, ſodaß die Streiche
nicht nur auf die Freiſchärler, ſondern auch auf die Eskorte
herabregreten Das Reſultat dieſer blutigen Komödie war,
daß m hrere Schutzwächter ſchwer verwundet in Darmſtadt
liegen blieben, von den Gefangenen einer tot geblieben iſt.
T aber lagen mehr oder weniger ſchrecklich zugerichtet da
nieder

Daß die Gefangenen nicht beſonders menſchlich behandelt
wurden, kann man fich hiernach wohl denken. Die in den
Kaſematten Raſtatts eingeſperrten Freiſchärler hatte man in
den erſten Tagen ohne Nahrung gelaſſen und ſelbſt den Ver
wandten gewehrt, den Jhrigen Speiſe zu bringen. Ein Mäd-
chen, deren Bruder ſich in einer dieſer Kaſematten befand,
hatte geſehen, wie die Unglücklichen in ihren Kerkern fich
endlich faft um ein hineingeworfenes Bröckchen Brot rauften.
Kinkel wurde erſt nach 6 Wochen aus einer dunklen und
naſſen Kaſematte in ein luftiges helles Zimmer ver ſetzt, wo
es ihm auch wieder vergönnt war, auf einem Stuhbl an einem
Tiſche zu ſitzen und in Leintüchern zu ſchlafen. Nur durch
beſondere Gunſt ſeiner Aufſſeher eroberte er ſich ein eigenes,
irdenes Schüſſelchen nebſt Löffel, und hatte ſo die Genug
thuung, reinlich aus ſelbſtgeſpültem Geſchirr zu eſſen, während

bleibt mein Geſchäftslokal am Montag den 9. d. Mts. wegen Vorbereitung zu dem

welches ich

vollstäncigen Ausverkauf meines Geschäfts,
am 1. April d. J. ſpäteſtens auflöſe.

Anderweitige Unternehmungen veranlaſſen mich zu dieſem ſchnellen Entſchluß und bin ich genötigt, auch die teils ſchon
eingegangenen und noch zu erwartenden (weil ich die beſtellten Waren abnehmen muß)

Neuheiten der bevorstehenden Frühjahrs- und Sommersaison

fektionen von letzter Saiſon
zu wirklichen Einkaufspreiſen auszuverkaufen, während ich die noch vorhandenen Winter- reſp. Frühjahrs- und Sommer Kon-

u pedem Pretse Ab
Mein seit 10 Jahren bekanntes Renommé bürgt dafür, dass dem Publikum

in diesem Falle Kein Reklame-usverkcserf gebeten wird, ebenso
ist es genügend bekannt, dass ich nur beste Fabrikate führe.

Der Verkauf beginnt Dienstag den 10. d. Mts. und bemerke ich hiermit ausdrücklich, daß derſelbe wenn nicht früher
am 31. März 1893 beſtimmt endet, da mein Geſchäftslokal alsdann von Herrn Kürſchnermeiſter C. Jacob (jetzt Markt 18)

bezogen wird.

m
Der Verkauf findet

von 9 Uhr Vorm. bis 6 Uhr nachm. statt.nur an Wochentagen T W

Adolph Kosloursici
Damen und Mädoehen- Mäntel Fabrik

Halle a 10 Kieinschwiesen
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e zgsex der Gieichheit aller Menſchen damit einzutränken ſuchtedaß man ſie u mit nicht abhewaſheres Löffeln aus

ZSrem gemeirſchaftlichen Troge fütterte. Der Aufenthalt in
der enſſetzlichen Kaſematte hatte ihm ein Rheuma zugezogen,

das ihn erſt nach Monaten verliß. Jn Lörrach waren
24 Gefangene in einem ſo kleinen Kerker zuſammengepſercht,
daß ſie ſich nicht einmal legen konnten. Wenn ſie ſchlafen
wollten, die Armen, ſo konnten ſie ſich höchſtens an einander
lehnen. Und in dieſem Gefängnis mußte z. B. ein Knecht,
der ſich die Mißhandlungen von den bei ſeinem Wirte ein
quartierten Soldaten nicht hatte gefallen laſſer, 6 Wochen

gen.
Als Grundſatz wurde feſtgehalten, daß die politiſchen Ver

brecher ſtrafwürdiger, gefährlicher, nichtswürdiger wären als
die gemeinen Verbrecher, als Diebe, Räuber und Mörder,
und daher eine härtere Behandlurg verd:enten als dieſe. Der
Beſuch von Verwandten wurde den Angeklagten nur ungern
und ſelten geſtattet. Eine Zeitlang nahm man es damit
allerdings nicht ſehr genau. Aber rachdem es bekannt ge
worden, daß die wachthabenden Soldaten mit den Eingeker
kerten mehr Mitleid zeigten, als die Offiziere und Beamten,
und nachdem auch einige Fluchtverſuche gelungen waren, trat
die frühere Strenge der Behandlung wieder ein. Es ging
ſogar das böſe Gerücht, daß von den preußiſchen Soldaten
auf die Gefangenen geſchoſſen würde, wenn dieſe an den Fen
ſtern ſich ſehen ließen oder auch nur ein Licht in ihren Z llen
bemerkt wurde. Nicht ſelten las man in den Zeitungen:
„Es hat ein Gefangener die Schildwache inſultiert; er wurde
ſofort nieder geſtoßen.“

Viele van den Gefangenen, welche anfangs in Raſtatt ſichbefanden, Kind memals zu ihren Verwandten zurückgekehrt

und ihre Hinrichtung iſt offiziell nicht gemeldet worder. Sie
waren und blieben verſchwunden. Das Volk glaubte an
heimliche Hinrichtungen.

Fandango!
Eine Geſchichte aus der Zeit vor hundert Jahren.

Von Max Montano.
Jeanne Vaubernier war über Racht zur Gräfin geworden.

Der geſamte Hof und „Monsieur la France“, der König
an der Spitze, neigte ſich vor ihr, und ihre Launen be
herrſchten das Land. Ein Feſt jagte das andere in Trianon
und Marty; es gab bald garnichts mehr, was hier noch n echt
dageweſen wäre.

„Was werden wir denn heute machen, meine kleine Fee
war die regelmäßige Frage des Kövigs an jedem Morger.

„Wir werden uns amüſieren, la France!“ war jedesmal
die übermütige Antwort der Gräfin und ſie zeigte dabei ihre
glänzenden weißen Zähne.

Dann küßte ihr Ludwig die Hand und ſtammelte:
„Natürlich! Wir werden uns amüſieren, meine kleine Fee

hat recht, wie immer
Aber eines Tages langweilte ſich die Gräfin doch, die

alten Vergnügungen waren ihr zuwider und die geſchickteſten
maitres de plaisir wußten nichts Neues hervorzuzaubern.
Jeanne Vaubernier war entrüſtet über ſie und ließ ihren
Liebling, den kleinen Vicomte Frabsould, zu ſich kommen.

„Jch langweile mich, Henri!“ ſagte die Gräfin zu dem-

O, ma mignonette, wie bedauere ich das!“
Weißt Du nichts Neues, Herry? Die Tölpel hier am

Hofe ſcheinen ihre Erfindungsgabe verloren zu haben und
ihr Geift geht betteln!“

Der Vicomte ſann einen Augenblick nach, dann zwinkert
er ſehr liſtig mit ſeinen müden, waſſerblauen Augen und ent
gegnete:

„Jch wüßte ſchon etwas, ma mignonette!“
„Und warum ſchaffſt Du denn dieſes Etwas nicht her,

Du Thor
„Weil dieſes Etwas wahrſcheinlich nicht wollen wird,“

entgegnete er.
Die Gräfin machte ein Geſicht, als zweifle ſie an dem

Verſtand des Vicomte.
„Nicht wollen fragte ſie dabei.
„Nicht hierter wollen? Mon Dieu, Henri, Du biſt

wahrhaftig einfältig geworden.
„Nicht ganz, meine Teure. Soweit Du mir nicht den

T a

Kopf verdrehi haſt, glaube ich ſogar e zu ſeir.
Höre zu, ich will Dir von dem erzählen. Du
weißt, ich gehe manchmal abends auf Abenteuer aus! Ver
kleidet ſchleiche ich durch die Straßen und wo ich eine Ta
verne finde, in der ich fröhliche Menſchen vermute, da gehe
ich hinein! Vor einigen Tagen nun kam ich auch in eine
ſolche Schenke, und da ſah ich dieſes „Etwas“, was ich noch
nie geſehen habe. Ein Weib, ma mignonette, ein Weib, ſo
wunoderbar ſchön, ſo entzück yd, ſo reizend, wie es vur eine
echte VollblutAndaluſierin ſein kann. Und dieſes herrliche
Weſen klapperte mit den Kaſtagnetten und tanzte dazu einen
fremden leidenſchaftlichen Tanz Fandango nannte ſie ihn.

Die Gräfin klatſchte in die Hände.
„Herrlich, herrlich!“ rief ſie. „Dieſes Weib mußt Du her

ſchaffen, Henri, hörſt Du, Du mußt! Sie ſoll vor mir und
dem Hof tanzen.“

Der Vicomte wiegte bedächtig das Haupt.
„Das wird nicht angehen, meine Liebe; denr ſie iſt ver

heiratet und ihr Mann bewacht ſie immer mit eiferſüchtigen
Argusaugen.“

„So ſoll ihm der König goldene Berge ſchicken, daß er
kommt. Jch will etwas Neues haben Ich will

I trotzig, wie ein ungezogenes Kind, warf ſie ihr Haupt
zurück.

„Wenn Du die Spanierin ſehen wirſt, meine teuere Jeanne,
wirſt Du wie ich entzückt ſein! Du biſt ſchön, Jeanne, ich
habe es Dir tauſendmal ins Ohr geflüſtert, aber
Jeanne wie ſoll ich Dir jene beſchreiben

„Du biſt verliebt, kleiner Vicomte!“
„Raſend, Jeanne! Warum muß ſie auch verheiratet ſein

a einen ſolchen eiferſüchtigen Einfaltspinſel zum Manne
n

„Mon Dieu! Henri,“ ſagte die Gräfin, „hafſt Du Angſt
vor ihm

„Vor ihm nicht, aber vor dem vier Zoll langen kalten
Eiſen, das er mir bei jeder Annäherung unfehlbar zwiſchen
die Rippen ſtoßen wird.“

Die Gräfin lachte leiſe, ſilberhell, und wiegte dabei ihr
ſchönes Haupt.

„Ca Ca“, ſagte ſie dann, „wenn ich ein Mann wäre
Dann erhob fie ſich raſch.

„Gieb mir die Adreſſe der Leute, Henri, ich will zum
König. Und noch heute abend ſollen ſie vor uns tanzen:
Fan Fan vie heißt doch gleich das närriſche
Wort

„Fandango!“
„Fandango alſo Fandango!“
Und übermütig lachend, eilte ſie hinaus.
Und es war ſo, wie Jeanne geſagt hatte. Am Abend

dieſes Tages war der Hof verſammelt die Spanier Roſita
und Fernando ſollten tanzen. Und als ſie eintraten in den
von tauſend Lichtern erhellten Saal, da hielt Roſita ihre
Hand vor die Augen, eine wunderbar weiße Hand und flüſterte
ängſtlich:

„Fernando, weg von hier! Hier weht es mich an wie
Leichengeruch! Komm, Geliebter, komm!“

„Sei ruhig, meine wilde Tanube, ſei ruhig,“ entgegnete er
und ſeine Augen loderten. „Niemand ſoll Dir etwas thun,
ſo lange ich bei Dir bin. Der Lohn iſt glänzend, wir können
damit zurück in unſere Heimat, und dort bauen wir unſere
Hütte und werden ſelig ſein.“

„Roſitas Blicke irrten durch den Saal. Plötzlich fuhr ſie
zuſammen.

„Sieh dort, Fernando, dort iſt jener Fremde, der mich in
der Schenke Quartier latin ſo verzehrend anblickte.“

„Er thut Dir nichts, meine Taube, ich bin bei Dir
„Ja, Du biſt bei mir!“ und leidenſchaftlich drückte ſie

ſeine Hand.
Der König aber und der Hof und Jeanne Dubarry waren

fiumm vor Staunen, als nun der Tanz begann. Wie ge-
ſchmeidig waren die Glieder des herrlichen Weibes, wie wunder
bar leicht die Bewegungen, wie anmutig neigte ſie das Haupt.

„Das iſt etwas Neues,“ flüſterte die Gräfin dem König,
„er iſt ſchön, dieſer Tanz. Fan hilf mir doch
la France, ich kann das abſcheuliche Wort nicht ausſprechen

half der König.
„Fandango!“ wiederholte die Gräfin. „Er iſt köſtlich,

dieſer Fandargo!“

den Blicken betrachtete
Mit glühender entzückende Tänzerin. B

der Vicomte de Frabould iderſchaft, warf er ihr eine Roſe zu.

on r ſie trat darauf, ſodaß die arme
treten wurde.t c ſah es und in ſeinen Augen blitzte es un

heimlich auf. Er trat zum Stuhl der Gräfin Dubarry und

ſagte leiſe: Sanieb mir einen lettro de cachet (Haftbefehl), auf Grundec mißliebige oder unbrqueme P rſonen ohne weiteres in

die Baſtille geſchafft werden, meine Teure!

Die Gräfin wandte ihm das Haupt zu.
Was willſt Du d r rohe

ieg, nur ſeine Augen lohten au55 z Wrſehr, Wein armer Henri!“ fuhr die Gräfin fort.

In weinem Boudoir, im Schreibtiſch in der Schublade rechter

Hand findeſt Du, et ſo n
Der V comte entfernte ſich.
Und der König und der ganze Hof jubelten und klaiſch

ten den Tänzern Beifall zu. Unv dieſe tanzten wieder und
immer wieder den wilden, leidenſchaftlichen, heimatlichen Tanz

Fandango.

m einer einſamen moderigen Zelle der Baſtille fitzt einen und hält einen kleinen weißen Zettel in den Händen,

dec ihm ſoeben, als der Wächter das Eſſen brachte, heimlich
zugefteckt worden war.

knirſcht mit den Zähnen, als er lieſt:r m0 der des Vicomte de Frabonld.
Er und jene ſchöne Frau an der Seite des Königs haben
Dich verhaſten laſſen. Jch ſterbe! Lebe wohl und räche
mich, Fernando, Geliebter meines Herzens! Roſt

Jn ohnmächtiger Wut rüttelte der Mann an den Eiſen
ſtäben des Fenſters. Aber ſie wanken nicht, ob ihm auch
die Hände bluten.

„Meine arme, wilde Taube!“ flüſterte er, und ſtöhnend
drückte er den Kopf in die Hände.

Und lange ſtarrte er worilos vor ſich hin, bis er er
ſchöpft einſchläft und im Traume Andaluſiens Berge und
Roſitas zauberiſche Augen ihm erſcheinen, ſodaß er ſelig lächelt
im Schlafe.
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Und die Zeit, die flüchtige Göttin, eilte weiter.
Auf jenen Fandango im Schloſſe von Trianon ift ein an

derer gefolgt, der die Welt aus den Angeln heben will, der
Fernando der R volution!

Die Zwingburg der Feudalherrſchaft, die Baſtille, war
geſtürmt, und ihren unglücklichen Opfern war die Freiheit
geworden. Die Häupter des Adels fielen unterm Schlagmeſſer
der Guillotine, und ein Tag der Vergeltung war für Viele
gekommen.

Und ein Tag kam, da führte man auf dem Karren ein in
fich zuſammengeſunkenes bleiches Weib zum Schaffot. Ver
wünſchungen folgten dem Gefährtt.

„Fluch Dir, Jeanne Vaubernier,“ hieß es.
Sie ſchauderte zuſammen, als ſie das hörte, und als ſie

ſah, wie Frauen und Kinder um ſie herumtanzten, wild,
leidenſchaftlich, wie wie damals die ſchöne Spanierin
im Schloſſe von Trignon nur nicht ſo ſchön und nicht
ſo graziös.

Hinter ihrem Karren fuhr ein zweiter, auf dem ein Mann
ſaß, zitternd, bebend.

Plötzlich fuhr er zuſammen. Sein Ange war auf einen
W im Volke gefallen, welcher ihn mit düſteren Blicken
anſah.

Er ſchauderte vor dieſem Blicke, er konnte ihn nicht er
tragen, ſondern wußte die Hand vor die Augen legen.

„Fondango!“ flüſterte er leiſe.
Serquiel Fernando!“

Weiter ging die Fahrt, weiter, zum Schaffot, zum Tode.
Jeanne Vaubernier ſtand eben an der Guillotine Unter

fich ſah ſie das wilde, flutende Leben.
Leben! Leben!
Ja, auch fie möchte gerne weiterleben es iſt ja ſo traurig

für ſie, zu ſterben
Und unwillkürlich kamen ihr die Worte auf dige Lippen:

7) Folly Worriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung

Nachdruck verboten.

„Daß Du an der Lüge erſtickteſt, Lump!“ dabei drang
John anf ſeinen Feind ein.

„Ruhe!“ donnerte der Baron, mit der Fauſt auf den
Tiſch ſchlagend. „Betragt Euch anſtändig, ſonſt laſſe ich
Euch ſofort einſperren!“

John Morriſon ſtarrte den Schloßherrn ftumm an. War
es denkbar, daß dieſer Mann die Macht beſaß, ihn ein
Wewun zu laſſen, weil er ſich dagegen auflehnte, von dem

indlich geſinnten Ledgar wiſſentlich falſch beſchuldigt zu
werden

Der Baron wandte ſich wieder zu dem Waldhüter.
„Jhr hattet ihn alſo ſchon ſeit zwei Jahren im Verdacht?“

wiederholte er. „Sprecht weiter
„Seit er das Holz geſtohlen hat, hielt ich ihn ſcharf im

Auge, Diebe werden meiſtens rückfällig.“
„Ganz meine Anſicht,“ nickte der Baron.
„Als ich heute nachmittag mit Hoſter durch den Wald

ſchritt und in den „Sandweg“ einbog, lag ein toter Haſe
unter einem Reiſighaufen am Waldſaum. Wir vermuteten
gleich, daß irgend jemand die Beute unter dem Reiſig ver
ſteckt habe, um dieſelbe beim Dunkelwerden abzuholen und
ſo legten wir uns auf die Lauer.“

„Beide zuſammen
„Nein, gnädiger Herr ich verbarg mich am Rande des

Srabens und Hoſter duckte ſich etwa hundert Schritte weiter
oben ins Geſtrüpp. Wir mochten vielleicht eine Stunde ge
wartet haben, als John Morriſon des Weges kam. Er
blieb plötzlich ſtehen, blickte ſchen nach allen Seiten und griff

dann unter den Reiſighaufen, wo der Haſe ſteckte. Er zog

das Tier hervor, blickte ſich nochmals um und ſchritt dann
ſchnell heimwärts. Jetzt pfiff ich wir verließen unſer Ver
ſteck und hielten den Miſſethäter an. Er trug den Haſen
noch in der Hand und ſo machten wir weiter mit ihm keine
Umſtände.“

Johns Augen waren immer größer und ſtarrer geworden
er wollte jetzt ſprechen, aber die Zunge klebte ihm am Gau-
men und nur ein pfeifender Ton entrang ſich ſeiner ſchwer
atmenden Bruſt. Der Baron dagegen ſagte anerkennend:

„Ledgar, Jhr habt Eure Schuldigkeit gethan und es ſoll
Euer Schade nicht ſein. Und nun zu Euch, John Morriſon

was habt Jhr dazu zu ſagen
„Darf ich frei ſprechen fragte John mit erſtickter

Stimme.
e doch nehmt Euch zuſammen, Roheiten dulde ich

nicht.“

„Jch will nur ſagen, daß Ledgar ein elender Lügner iſt
rang es ſich von Johns Lippen. „Der Haſe lag mitten im
Wege und ich hob ihn auf und unterſughte ihn, hierbei ſah
ich, daß das Tier verendet war.“

„Wieſo
„Nun, der Haſe war nicht geſchoſſen, ſondern infolge der

Seuche, welche ſo viel Kleinwild hingerafft hat, geſtorben.“

„Behüte Gott, gnädiger Herr,“ grinſte der Waldhüter,
„John Morriſon lägt. Der Haſe iſt mittelſt einer Schlinge
gefangen und erdroſſelt worden ich ſah's ſofort an der
Art und Weiſe, wie der Kopf des Tieres zur Seite fiel. Die

welche das Tier aus der Schlinge zog, hat ihm das
ick gebrochen.“

John Morriſon zitterte am ganzen Leib, als ob er das
Fieber hätte. Dem Baron galt dies Zittern als Schuld
beweis.

„Nun, John, habt Jhr noch ſonſt etwas zu bemerken
fragte er ſcharf.

„Gnädiger Herr es iſt alles Lüge. Wann ſollte ich
denn den Haſen gefangen und verborgen haben tagsüber
habe ich bei meinem Brotherrn gearbeitet und nach Feier
abend kam ich aufs Schloß, um nach Suppenmarken und
einer wollenen Decke zu fragen.“

„Aha, da ſoll's hinaus? Jhr kommt aufs Schloß, um
Euch ein Alibi zu ſichern aber es ſoll Euch nichts helfen

„Jch ſchwöre zu Gott, daß ich den Haſen mitten im Wege
fand; ich hielt das Tier für wertlos und nahm es mit für
meine armen Kinder, denen Sie, gnädiger Herr, heuer nichts
geben wollten.“
gab gebt alſo zu, daß Jhr den Haſen mitgenommen

„Ja das habe ich gethan.“
„Das genügt ich werde ſofort an den Major Ewert

ſchreiben, der mag das Weitere veranlaſſen. Hoſter, ſpannt
den Pritſchenwagen an und bringt John Morriſon damit
zum Major. Ledgar mag Euch begleiten. Der Major wird
Euch weiteren Beſcheid geben und dann fahrt Jhr gleich
nach Guildford, um dort den Arreſtanten abzuliefern.“

Der Baron warf eine Zeile auf einen Briefbogen und
wandte ſich dann zu John.

„Am Sam tag iſt Gerichtsſitzung und ich rate Euch, nicht
erſt noch Umſtände zu machen! Bekennt Euch rundweg für
dis dann kommt Jhr vielleicht mit 3 Monaten Gefäng
nis weg!“

„Gefängnis drei Monate Gefängnis ächzte John,ſich ſchwer auf die Tiſchplatte ſtützend b v
„Jhr dürft von Glück ſagen, wenn Jhr mit drei Monaten

davonkommt.“

(Fortſetzung folzt.)

„Jch weiß, ich weiß!

c
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„Roch einen A(Hiſtoriſch.) ugenblick, lieber Herr Sarfrichter
Aber das Meſſer fiel.
Und es fiel voch mehrmals an dieſem Ta dgoyſf nen bleich W dieſem Auch der
v h amnes rollte in den Korb, wie der

löſte ſich aus der ſchreienden, tobenden Menge ei
ge ernh r i R 777 r aber nvoch jugend-

ug hinaus zu iStadt ihre Toten beerdigte. M Hxhoj, wo die große
Bald ſtand er vor einem Giab, das mit langgehalmten

Gräſern bewachſen war, die leiſe im Winde bebten.
Er drückte ſein Haupt in das Gras, und gleich darauf

hingen ſilberne Tautropfen darar.
Und doch war es Mittog und der Himmel war klar.

Kus dem Gerichtsſaal.
Entſcheidungen des Reichsgerichts.

(Nachdruck verboten.)

Leipzig, 6. Januar. (Antiſemitiſcher Redakteur.) Wegen
Beleidigung des preußiſchen Juſtizminiſters v. Schelling und des Wirkl.
Seh. Rats v. Lucanus iſt der Verleger und Redakteur der „Neuen
Deutſchen Zeitung“ (Leipziger Tages Anzeiger), Herr Wild iam Wauer
in Leipzig, vom Leipziger Landgericht am 6. Juli zu zwei Monaten
Sefärgnis verurteilt worden. Den Anlaß hierzu gab ein Artikel des
m. 7 Blattes, welcher am 6 November 1891 veröffentlicht worden

Ueberſchrieben war derſelbe mit den drei Namen: v. Bleichröder,
v. Lucanus, v Schelling. Dann hieß es etwa wie folgt: Wir hatten
in eiver früheren Nummer mit Entrüſtung auf einen Artikel der
„Eſtafette“ aufmerkſam gemacht, in welchem geſagt war, Herr v. Lu
eanus habe von den Veranſtaltern der Schloßfreiheits-Lotterie 2 Milli
nen Mark dafür erhalten, doß er den Kaiſer beſtimmte, die Lotterie
zu geſtatten und das Protektorat derſelben zu übernehmen. Wir hatten

„Verona fedele“, daß Herr v. Schelling e und Herr v. Lucanus
300 000 M. von Herrn v. Bleichröder erhalten hätten. Herr v. Bleich
röder iſt als meineidig gebrandmarkt. Wir erſuchen darum noch mals,
dieſen Skandalnechrichten durch ein energiſches Dementi von zuftändiger
Seite aus ein Ende zu machen. Das Landgericht hat in der zuerſt
erwäheoten, der „Eſtafette“ entnommenen Behauptung eine Belerdigung
nicht erblickt, weil eventuell in der behaupteten Thatſache, wenn ſie
wahr wäre, nicht der Vorwurf einer Ehrverletzung zu finden ſein würde.
Dagegen wurde in der zweiten Stelle eine bewußte und beabſichtigte
Ehrenkränkung der beiden hohen Staatsbeamten erblickt. Das Urteil
ſagt, die Ausdrucksweiſe des Artikels ſei überall eine überlegte und dem
Angeklagten als Journaliſten habe der Sinn deſſen, was er ſchrieb,
nicht entgehen können. Der Angeklagte hatte behauptet, er habe nur
das Gerücht, welches in den ausländiſchen Blättern aufgetaucht ſei,
wiedergegeben, nicht aber die Thatſache, daß jene Herren Geſchenke von
Bleichröder angenommen haben. Hiergegen wandte ſich das Urteil, in
dem es ausführte, daß auch die Wiedergabe eines Gerüchtes eine Ver
breitung von Thatſachen ſein könne gerade im vorliegenden Falle ſeien
die Angaben genügend konkretiſiert. Das Vorhandenſein einer Be
leidigung wurde deswegen angenommen, weil nicht bloß Beamte von
der hohen Stellung der Angegriffenen, ſondern jeder Beamte verwerf
lich handle, wenn er Belohnungen annehme für Handlungen, für die
er nichts zu beanſpruchen habe. Dasſelbe müſſe auch von einem Be
amten gelten, der Geldgeſchenke von einem Meineidigen annehme; der
ſelbe verletzte zum mindeſten den Anſtand und die Würde, die ſeine
Stellung verlange. Dafür, daß die Vorwürfe begründet ſeien, habe
der Angeklagte nichts vorbringen können, er habe auch noch nicht ein
wal die Behauptung aufgeſtellt, daß ſie wahr ſeien. Als ungeheuer
lich und als Skandalvachrichten habe der Angeklegte ſelbſt die Vor
würfe bezeichnet, die Tragweite derſelben habe er alſo erkannt gehabt,
deshalb könne ihm auch nicht der ehrenrühige Charakter der Nachricht
entgangen ſein. Das Vorhandenſein der Umſtände des S 193 (Wahr-
nehmung berechtigter Jntereſſen) wurde vom Serichte verneint. Straf
antrag iſt ſeitens der beiden Beleidigten geſtellt. Die Reviſion des
Angeklagten kam heute vor dem 3. Strafſerate des Reichsgerichtes zur
Verhandlung. Erſchienen war der Angeklagte nicht. Jn der Reviſions-
ſchrift wurde ausgeführt, der Angeklagte habe wohl das Ehrenrührige
in dem Artikel des italieniſchen Blattes erkannt, aber eben darum
dieſen Artikel nicht abgedruckt, ſondern nur verarbeitet. Daß er aber
durch dieſe Verarbeitung eine Beleidigung begehe, deſſen ſei er ſich

Schuldmoment nicht bloß mit Bezug auf den ausländiſchen ſond x

auch auf den Artikel des Angeklagten geprüft und feſtgeſtellt ſei.
Daraufhin wurde die Reviſion verworfen,

Arbeiterbewegung.

Gelſenkirchen, 6. Januar. Die „Gelſenkirchener Ztg.“
meldet: Eine zahlreich beſuchte Bergarbeiter-Ver-
ſammlung beſchloß den ſofortigen Ausſtand; ein allge
meiner Streik wird befürchtet.

Gelſenkirchen, 6. Januar. Wie die „Gelſenkirchener
Zeitung“ meldet, hat eine zweite große Bergarbeiter- Ver
ſammlung im Laufe des Tages hier ſtattgefunden, in welcher
beſchloſſen wurde, vom Montag ab zu ſtreiken.

Eſſen, 6. Januar. Jn der heute vormittag hier abge
haltenen, von etwa 700 Perſonen beſuchten Bergarbeiter
Verſammlung wurde, wie die „Rheiniſch-Weſtfäl. Ztg.“
meldet, folgende Reſolution angenommen: Die Verſamm-
lung iſt der Meinung, oaß die Bergleute im Saar-Revier
Grund genug zum Streik hatten und volle Berechtigung
zu demſelben, wenn ihnen ſolche auch von den kapitaliſtiſchen
Zeitungen abgeſprochen wird. Vor Faſſung weiterer Be
ſchlüſſe ſollen die Beſchlüſſe der heute in anderen Revieren
ſtattfindenden Verſammlungen abgewartet werden. Ein
Komitee ſoll die Stimmung erforſchen und eine Verſammlung
zur definitiven Beſchlußfafſung anberaumen. Dieſe Verſamm
lung ſoll am nächſten Sonntag ſtattfinden.

Bochum, 6. Januar. Der Vorſitzende des Bergarbeiter
verbandes, Schröder, fordert in einem heute veröffentlichten
Aufruf die Bergleute zur moraliſchen und materiellen Unter
ſtützung der Streikenden im Saarrevier auf.

um Raterial zur Widerlegung dieſer Behauptung gebeten, aber nichts
Jetzt leſen wir wieder in dererhalten, was ſehr bedauerlich iſt.

nicht bewußt geweſen.

7Concordia
Herr Reichsanwalt Schumann betonte jedoch,

es gehe klar und deutlich aus dem Urteile hervor, daß das ſubjektive

Theater. Mittwoeh den f. Janugr

erster gr. Maskenball
mit Prämiierung der drei ſchönſten Damenmasken,

W Näheres ſiehe Plakate. M
Perband dentſcher Schneider und Schuriderinnen.

(Filiale a. S.)
Montag den 9. Januar abends 8 Uhr

Mitgliederverſammlung
in Tſchepkes Reſtaurant, Martinsberg.

Tagesordnung 1. Abrechnung vom 4. Quartal 1892 und von der Weihnachts
verlofung. 2. Beſprechung wegen Verlegung des Hauptvorſtandes. 3. Verſchiedenes.

Um zahlreichen Beſuch bittet Der Bevollmächtigte.

Geſangverein Porwärts.
Sonntag den S. Januar nachmittags 3' Uhr in Tſchepkes

Lokal, Martinsberg 5

General Verſammlung.
1. Abrechnung des 4. Quartals. 2. Statutenberatung.Tagesordnung:

3. Verſchiedenes.
Um pünktliches und der Tagesordnung wegen zahlreiches Erſcheinen bittet

Der Vorſtand

Neues Theater.
Sonntag den s. Januar

Grosser Ball
von nachmittags /24 Uhr ab.

Reſtaurant zum Worgenrot.
onnabend und Sonntag

1. Bockbierfeſt,
wozu ergebenſt einladet

A. Edel, Thomaſtusſtr. 34.
Reſtaur. kühler Brunnen.

Sonntag

gr. Familienabend.
Bringe meine Lokalitäten in empfehlende

Srinnerung.
Oberer Saal mit Theaterbühne, gegen

400 Perſonen faſſend.

d. Hofſmeister.Mibel nen und gebraucht,

kauft man am billigſteng Leipgigerſtrate 95196, Kathe? Hof.

Die erſten 7 Jahrgänge der

„Nenen Zeit“
werden ſofort zu kaufen geſucht. Auskunft
erteilt die Expedition des „Volksblatt“.

Längere Zeit hatteAnerkennung. echte Marthe
am linken Beine blaue, harte Fiecke, welche
ihr große Schmerzen verurſackten, da ver
ordnete Einreibung nichts nützte und das
Bein abgenommen werden ſollte, aus dieſem
Grunde gingen wir in unſerer Betrübnis
zu Herrn F. Dietze, Halle a. S., Kaiſer
ſtraße 25 (an der Wuchererſtr und nach
deſſen Behandlung trat ſofort Linderung
und bald darnach ein vorher nie gekanntes
Wohlbefinden ein. Pflichtſchuldigſt über-
geben wir dies der Oeffentlichkeit und ſagen
Herrn Dietze auch noch hierdurch unſeren

nk
Giebichenſtein, im Dezember 1892.

Tageszeit.

Großes Landbrot!

Walhalla-Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die HugoſtonTruppe, Bravourparterre

Akrobaten. Arr-EngJon, chineſiſcher
Gaukler. Miß Nellie, Verwandlungs-
Tänzerin. Brothers Hurley, m J
triker und Clowns. Mrs. und Mr.
Charles Panlo, engl. Grotesk-Duettiſten.

Miß Dorg, Bravour Equilibriſtin auf
dem geſpannten hohen Drahtſeil. Mr.
W. Jmmans mit ſeiner Meute abgerich
teter Pracht- Hunde. Mr. M'Campbel,
Konzert-Schnellmaler. Frl. Wilhelma,
KoſtümSoubrette. Herr Karl Ewald
Schloſſer, Geſangs Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Jeden Sonntag vorm. 12 bis 22 Uhr
großer Frühſchoppen

bei Freſ- Konzert.
Jeden Sonntag nachm. v. 4-6 Uhr

Uachmiltags-Porſtellung.
Jeder Erwachſene hat das Recht, hierzu
ein Kind frei mitzubringen.

boncordja-Theate
Geiſtſtraße.
Sonnabend

Der Sonnenwendhof.
Sonntag

Ehrliche Arbeit.
Wontag

Mein Leopold.

Jm Reſtaurant.
Sonntag den 8. Januar v. 11--1 Uhr

V großesFrühſchoppenFrei-Konzert
der Damen-Kapeulle.

Breslauer Keller
empfiehlt

kräftigen Mittagstiſch,
ſowie warme und kalte Speiſen zu jeder

C. Sehläger.

Ab. Mädieke, Bölbergaſſe 1.

Reilſtraße 37. W Witzſchel nebß Tochter

Gutſchlagende Kanarienhähne und
Weibchen verkauft

Müther, Leſſingſtr. 8, Hof 2 Tr.

Die Lederhandlung

offeriert

Adolf Walter, n Gebr. mnermann
R

ihre rühmlichſt anerkannten und preiswerten

TAusschnitte.Gr. Märkerſtr. 2, Nähe des Marktes.

Stadt-Cheater in Halle a. S.
Sonnabend den 7. Januar.

111. Vorft. 89. Ab.-Vorſt Farbe weiß.
Anfang 7* Uhr. Ende /210 Uhr.

Der ſechste Sinn.
Schwank in 1 Akt von Guſtav von Moſer

und Robert Miſch.
Hierauf

Fräulein Frau.
Schwank in 3 Akten von Guſtav Moſer

und Robert Miſch.

Sonntag den 8. Januar.
Nachm. 3/, Uhr. Ende 5 Uhr.17. Fremden Vorſt bei halben Preiſen.

Aſchenbrödel
oder: Der gläſerne Pantoffel.

Weihnachtsmärchen mit Geſang und Tanz
in 6 Bildern. Nach dem gleichnamigen

Märchen für die Bühne bearbeitet von
C. A. Görner.

Muſik von verſchiedenen Komponiſten.
Perſonen:

1. Bild Aſchenbrödel.
Baron von Montecontecu

culorum Schuhmacher.Sybilla, ſeinezweite Gemahlin

verw. Gräfin von Knitter

g De rotterhanſen t nunigunde] c inaldPauli.Serafine Töchter Eliſab. Greve.
Roſa, genannt Aſchenbrödel,

d. Barons Tochtererſter Ehe J. Schneider.
Hofmaſchall Graſemück H. Schreiner.
Ein Bettler, Syfax Fanny König.
Jlſe, eine Magd Roſa Einöder.
Ein Diener Alfred Runge.

2. Bild: Bei der Pathe.
Fee Walpurgis de la Chapelle.
Syfox, ihr Diener Fanny König.
Aſchenbrödel J. Schneider.
Ein Portier e Neter.Ein Kutſcher Luiſe Staratz.
Ein Lakai A. Hoffmann

3. Bild: Aſchenbrödel bei Hofe.
König Kakadu Edmund Doß.
Prinz Wunderhold Ewald Bach.
Miniſter Puterhahn M. Rohrmann.
Hofmarſchall Graſemück HansSchreiner
Stallmeiſter Wiedehopf Heinrich Behr.
Baron Montecontecuculorum Schuhmacher.

Sybilla FriedauJeß.Kunigunde Rinald-Pauli.Serafine Eliſab. Greve.Aſchenbrödel J. Schneider.
Syfar Fanny König.Graf Schillebold C. Markgraf.
Deſſen Gemahlin O. Rohrmann.
Deſſen Tochter Klara Wenzel.
Gräfin Katzenkratz Em. Kreutzer.
Adine, ihre Tochter Roſa Einöder.
Baron Gänſebein. Richard Ebert
Sally, deſſen Tochter Jda Kinfing.
Baronin Roſenkohl Zimmermann.

wewooor,4. Bild Ein Ball in der Küche.
Baron Montecontecuculorum Schumacher.

Sybilla Friedau Jeß.Kunigunde Rinald Pauli.Serafine Eliſab Greve.Aſchenbrödel J. Schneider.
Syfor Fanry König.Fee Walpurgis de la Chapelle.
Heinzelmännchen. Heinzelweibchen. Kobolde.

Szene: Die große Küche des Barons.
5. Bild Der gläſerne Pantoffel.

König Kakadu Edmund Doß.
Prinz Wunderho.d Ewald Bach.
Miniſter i e M. Rohrmann.
Hofmarſchall Graſemück H. Schreiner.
Stallmeiſter Wiedehopf Heinrich Behr.
Baron Montecontecuculorum A. Schumacher.

Sybilla Friedau Jeß.Kunigunde Rinald Pauli.Serafine Eliſab. Greve.Aſchenbrödel J. Schneider.Der ganze Hofftaat, Pagen 2c

6 Bild Die Pantoffelprobe.
König Kakadu Edmund Doß.Prinz Wunderhold Ewald Bach.
Miniſter 7 M. Rohrmann.ofmarſchall Graſemück H. Schreiner.

tallmeiſter Wiedehopf Heinrich Behr.
Baron Montecontecuculorum A. Schumacher.

Sybilla Friedau Jeß.Kunigunde Rinald- Pauli.Serafine Eliſab. Greve.Aſchenbrödel J. Schneider.
Der ganze Hofſtaat. Pagen. Diener.

Genien. Blumengeiſter c.
Vorkommende Tänze:

Jm 2. Bilde: Heliotrop-Walzer, im
3. Bilde: Feſttanz, im 5. Bilde: BVabh
Polka, arrangiert von Hanna Rudolph,
getanzt von Antonie Reimann und dem
Corps de Ballet.

Nach dem 3 und 4. Bild Pauſe.

Anfang 7* Uhr. Ende nach 10 Uhr.
112. Vorſt. 23. Vorſt. außzer Abonnem.

Tannhänſer
und der Sängerkrieg auf der

Wartburg.
Große romantiſche Oper in 3 Aufzügen

von Richard Wagner.
Hermann Landgraf von

Thüringen Hans Keller.
Tannhäuſer. Friedr. Caliga.
Wolfram v. Eſchenbach Bachmann.Walther v. d. Vogelw.] Ritter ſäenbrest

Heinrich der Schreiber und W. Wirk.
Reinmor von Zweter Sänger. PeterWeiß

Biterolf, Joh. KaulaEliſabeth, Nichte d. Landgraf. E. Neumann.

Benus Elſa Breuer.Ein junger Hirt Maria Bendl.
ſgerr rRoſa Einöder.3.( Edelknabe L. Mühldorfer.

4 A. Hartmann.hüringer Grafen. Ritter. Edelfrauen
Pilger. Nymphen. Najaden. Sirenen.
1. Aufzug: Das Jnnere des Hörſelberges
bei Eiſenach, ein Thal vor der Wartburg.

2 Aufzug: Auf der Wartburg.
3 Aufzugz: Thal vor der Wartburg.
Zeit: Anfang des 13. Jahrhunderts.
Nach dem 1. und 2. Aufzuge Pauſe.

Montag den 9. Januar
113. Vorſt. 90. Ab.Vorſt. Farbe rot.

Der Probepfeil.
Luſtſpiel in 4 Akten von Osk. Blumenthal.
Gegen aufgeſprungene Hände

an WehGIyeerim, Colderéme.
F. A. IPatZ,

gr. Ulrichſtr. 10 (neben Mars-laTour).
Gr. Bauer z. Raum holber v. Jägerpl 7Erdg.

Eine Wohnung, St., K., K., mit Entree
verſchluß, 1 Tr., für 40 Thaler zu verm.
und ſofort zu beziehen. Wittekindſtr 30.
Wohnnn en in meinem neuerbauteng Hauſe für 27 Thaler zu

vermieten. Thlfele,
Kröllwitz, Dölauerſtraße 6 e.

St., K. nebſt Zubeh. 1. April beziehbar
und an ruhige Leute zu verm. Kaiſerſtr. 25.

Zu vermieten 3 St., 2 Kammern, Küche
und Zubeh. Giebichenſtein, Steinſtr. 4.

St., K., K. nebſt Zubeh. für 36 Thaler
zu verm. Hirtengaſſe 16.

zu 40 u. 32 Thlr. zu verm.Wohnungen Sielgerſein angugſes.

Anſt. Schlafſt vrh. ſep.Eg. Meckelſtr. 17,3 Tr. I.
J. Mann f. frdl Logis Lindenſtr. 5, 2 Tr. l.

Dem Schuhmachermeiſter P. Grothe
zu ſeinem Geburtstage ein dreimal donnern
des Hoch! Eine alte Bekannte.

Dem Ziehharmomkavirtuoſen P. Grothe
ein muſikaliſches Hoch!

Ein Verehrer im Stillen
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formulare der in nachſtehender Korreſpondenz bezeichneten S
Art niemals exiſtiert haben.“

Aus den vier Spalten des amtlichen Blattes füllenden
Aktenſtücken geht folgendes hervor: Jm April des Jahres
1892 erſchien der frühere württembergiſche Hauptmann Ed
mund Miller beim preußiſchen Geſandten v. Bülow in
Bern, um ihm die Mitteilung zu machen, er ſei ohne ſein
Zuthun in den Beſitz von Welfenfondsquittungen gelangt.
Dieſelben ſeien ihm von einem Herrn von So und So mit
dem Anſinnen zugeſtellt, er möge eine unter Verwertung dieſer
Quittungen zu ſchreibende Broſchüre mi ſeinem, Millers
Namen, decken. Selbſtredend ſei er darauf nicht eingegangen,
vielmehr glaube er ſeinem Vaterlande einen Dienſt zu leiſten,
wenn er, Miller, die Quittungen in Gegenwart eines Zeugen
dem Feuer überliefere. Einen Einblick in die vermeintlichen
Quittungen geſtattete Miller nicht. Die letzten beiden Akten
ſtücke datieren vom 25. und 30. Mai. Unterm 25. ſchrieb
der Botſchafter Graf Münſter in Paris an den Reichskanzler
Grafen Caprivi:

Eurer Exzellenz dürfte nicht unbekannt ſein, daß die Verlagsebuch-
handlung Cäſar Schmidt in Zürich vor kurzem das Erſcheinen einerſenſationellen Broſchüre unter dem Titel Sie Kouliſſen des Welfen

fonds, Enthüllungen, geſtützt auf hundert unverbrannte Quittungen,
von einem Staatsmann“ angekündigt hat.

Wie ich höre, werden jetzt Verſuche gemacht, die fragliche Broſchüre
hier verlegen zu laſſen.

Darauf erhielt der Botſchafter aus dem Auswärtigen Amt
folgende Antwort:

Berlin, den 30. Mai 1892.
Eurer Exzellenz beehre ich mich auf den gefälligen Bericht Nr. 127

daß bei dem Kaiſerlichen Geſandten in Bern im April d. J.
vormalige Hauptmann a. D. Miller erſchien und ſich dem Geſandten

gegenüber erbot, die als Anlagen zu der Broſchüre beſtimmten über
100 Quittungen in Gemeinſchaft mit dem mit Herausgabe der Schrift
betrauten Sohne eines Profeſſors Lunge in Zürich zu verbrennen. Der
Geſandte v. Bülow ſandte demnächß ohne diesſeitige Ermächtigung
einen Kanzleibeamten nach Zürich, welchem Miller in ſeiner Wohnung
ein angeblich 115 Originalquittungen umfaſſendes Konvolut und von
dieſen angeblichen Quittungen die oberſte unter Verdeckung der Namens
unterſchrift vorzeigte und demnächſt den Akt der Verbrennung des
Konvoluts vornahm. Bei dieſem angeblichen Verbrennungsakte befand
fich der diesſeitige Beamte zwar in dem betreffenden Zimmer anweſend,
vermied es indeſſen, der ihm vom Geſandten v. Bülow erteilten Weiſung
gemäß, ſelbſt dem Akte zuzuſchauen. Der Hauptmann Miller teilte
demnächſt dem Geſandten v. Eülow brieflich mit, daß 115 Quittungen
verbrannt ſeien und die Broſchüre nach Verhandlung mit dem Verleger
Cäſar Schmidt wenigſtens vorläufig nicht erſcheinen ſolle. Weitere
Verhandlungen mit dem Hauptmann a. D. Miller und dem jungen
Lunge wurden von dem Geſandten auf diesſeitige Weiſung abgelehnt,
da wir alle Veranlaffung haben, die Angelegenheit für einen Schwindel
der ſchlimmſten Art zu halten.

Der Reichskanzler.
Jn Vertretung: (gez.) Marſchall.

Seiner Exzellenz dem Kaiſerlichen Botſchafter Herrn Grafen
zu Münſter.

Jn der „Frankf. Ztg.“ veröffentlichte auch der Verleger
Cäſar Schmidt in Zürich eine Erklärung. Danach iſt
dasjenige, was der „Vorwärts“ veröffentlichte, wörtlich der
ſeinerzeit von ihm angekündigten, dann aber doch nicht heraus
gegebenen Broſchüre entnommen.

Bekanntlich ſo heißt es in der Erklärung ver
zichtete ich auf die Herausgabe, weil der Verfaſſer der Broſchüre

mir die Originale der Quitturgen nicht zeigen wollte
oder konnte. Aus dieſer wörtlichen Uebereinſtimmung
geht hervor, daß entweder der Verfaſſer jenes Maruſkriptes
dem „Vorwärts“ die betreffenden Seiten zum Abdruck über-
geben hat oder daß die Veröffentlichung durch
den „Vorwärts“ auf einem Vertrauensmiß-
brauche beruht.“

„Vertrauensmißbrauch“ iſt zwar dem „Vorwärts“ gegen
über ein bekanntes Schlagwort, der letzte Satz beweiſt aber,
daß die Möglichkeit, daß die Quittungen echt ſind, nicht aus
geſchloſſen iſt, ja er beweiſt geradezu, daß die Quittungen
echt ſind, denn der „Vorwärts“ hat ſich in dieſem Falle
gewiß ebenſo vorgeſehen, wie bei der Veröffentlichung anderer
amtlicher Schriftſtücke. „Für die „Saaleztg.“ iſt aber die
Fälſchung bereits erwieſen. Sie ſchreibt:

„Mit dieſen angeblichen „Enthüllungen“ hat die ſozialdemokratiſche
Preſſe das lange Regiſter ihrer gewiſſenloſen Fälſchungen um eine
ungewöhnlich kecke Leiſtung bereichert.“

W „Vorwärts“ ſelbſt äußert ſich zur Sache folgender
maßen

„Der e widmet den angeblich verbrannten Belegen
und Quittungen zum Welfenfonds eine ausführliche Darlegung, indem
er die zwiſchen dem Auswärtigen Amt und den kaiſerlichen Geſandten
in Bern und Paris über die Quittungen geführte Korreſpondenz ver

ung liefert den überzeugenden Beweis für die
h über Zahlungen aus dem Welfenfonds

in den n des wäürttembergiſchen Hauptmanns a. D. Miller
ſich befanden und dieſe Quittungen unter auderem von Ab
geordneten und von kommandierenden Generalen unterzeichnet ſind.

Wir behalten uns vor, auf die Darlegungen des „Reichs Anzeigers“
weiter v und laſſen uns für heute daran genügen,
ſtellen, daß die amtlichen Schriftſtücke der unanfechtbare Beweis für
die Echtheit der von uns inhaltlich veröffentlichten r ſind.

Die Thatſace, daß die im Beſitze des Hauptmanns Miller befind
lichen Papiere mit „einer dünnen grün- weißen Schnur“ zuſammen
rn waren, iſt intereſſant genug, um beiläufig erwähnt zu
werden

Auch davon nehmen wir gebührend Vermerk, daß die Reichsregierung
dem Botſchafter in Paris mitteilt, daß „ſie alle Veranlaſſung habe,
die Angelegenheit für einen Schwindel der ſchlimmſten Art zu halten,“
nachdem ihr durch den deutſchen Geſandten die Meldung zugegangen
war, daß Hauptmann Miller auf Ehre und Gewiſſen erklärt hat, die
ihm als Originalquittungen übergebenen Belege zum Welfenfonds
ſeien verbrannt.

Nun noch ein Wort zu unſerer Veröffentlichung: Gleich Herrn
Miller nennen auch wir ſelbſtverſtändlich unſeren Gewährsmann nicht,
dagegen werden wir uns das Vergnügen nicht verſagen, zu gegebener

eit weitere Mitteilungen über die r zu machen und die
mpfänger des Welfengeldes dabei ſicher nicht ſchonen
Uebrigens ſind die Herren ja heut ſchon mit Händen zu greifer,

und die Körperſchaften, die es angeht, müßten mit unheilbarer Blind-
heit geſchlagen ſein, wenn ſie nicht ganz genau wüßten, welch ehren
werte Kollegen aus der Krippe des Welfenfonds geſpeiſt worden ſind.

Es giebt Leute, die früher aufgeſtanden ſind als die Welfenfonds
ſtipendiaten und ihr Beſchützer, und die weiteren Beweiſe für die
ſchamloſe Korruption der Bismarckſchen Aera werden der Oeffentlich
keit nicht vorenthalten bleiben.

„Umſtürzler“ ſitzen jetzt in dem Stadtverordneten Kollegium
der guten ſächſiſchen Stadt Wurzen und zwar bloß
„Umſtürzler“. Das nationalliberale Neſt iſt nämlich dort
vollſtändig ausgerommen worden ein gründlicher Kehraus.
O dieſe „Umſtürzler“! jammert die nationalliberale Preſſe.
Und warum „Umſtürzler“ Weil ſie den „Ordnungsbrei“
weggefegt, der von der Bevölkerung auf's ſchärfſte verurteilten
Wirtſchaft des bisherigen „HonoratiorenRinges“ ein Ende
gemacht, und Ordnung und Sparſamkeit eingeführt
haben. Dank dieſen „Umſtürzlern“ wird das ſchwer über-
ſchuldete Wurzen mit der Zeit wieder geſunde Finvanzver-
häliniſſe bekommen.

Der Wahnſinn der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts
ordnung tritt wieder einmal grell zu tage. Die Wiener
„Arbeiterzeitung““ ſchreibt: Die Schneefäller der letzten
Tage werden von Tauſenden als Glück betrachtet, als ob der
Himmel hätte Manna regnen laſſen. Wenn auch nur ein
ganz kleiner Teil der Wiener Arbeitsloſen Beſchäftigung findet,
wenn auch dieſe alten Leute, Männer und Weiber, ohne
Schuhwerk mit alten durchlöcherten Fetzen auf dem Leibe in
Gefahr ſind, ſich Gelenkrheumatismus und Lungenentzündung
zu holen, ſo ſchätzen ſie ſich doch glücklich darüber, daß ſie
ſich krank arbeiten dürfen, ſtatt Hungers ſterben zu müſſen.
Eine wunderbare Welt! Wenn der Himmel ein Einſehen
hätte, müßte er Schnee herabfallen laſſen jeglichen Tag,
Sommer und Winter. Dann wäre Arbeitsgelegenheit für
die Leute vorhanden, mit deren Arbeitskraft die Geſellſchaft
nichts anzufangen weiß. Es muß ein elementarer Zwang
beſtehen zu gänzlich unproduktiver Arbeit, dann bekommen die
Leute zu eſſen. Jhre Bedürfniſſe durch ihre eigene Arbeit zu
befriedigen, erlaubt ihnen die Geſellſchaft nicht. Nicht ihrer
Not wegen dürfen ſie arbeiten, aber wenn der Verkehr ſtockt,
dann allerdings werden ſie zugelaſſen zur Arbeit für andere.
Der Schneefall iſt eine Kalamität für die Geſellſchaft um
ſie zu beſeitigen, werden die Arbeitsloſen beſchäftigt. Hunger
und Elend aber mag noch ſo groß ſein, ſie werden nicht als
eine öffentliche Kalamität angeſehen, groß genug, um einen
Grund dazu zu geben, die Hungernden zu beſchäftigen. So
iſt der Kapitalismus thatſächlich bei dem Wahnſinn angelangt,
daß jede Behinderung der Produktion, jede Vernichtung von
Arbeitsprodukt eine wohlthätige Erleichterung iſt für die-
jenigen, welche die Produkte geſchaffen haben.

Der Kongreß der ungariſchen Sozialdemokraten
wurde am Sonnabend eröffnet. Auf der Tribüne iſt eine
rote Fahne mit der Aufſchrift „Proletarier aller Länder,
vereinigt Euch“ angebracht. Die ungariſchen Nationalfahuen
wurden entfernt, weil die Anhänger des internationalen So-
zialismus deren Entfernung verlangten. Es ſind 33 Provinz-
und 60 hauptſtädtiſche Delegierte anweſend. Bei der Ver

tumultuöſe Szenen, die mit dem Austritt der oppoſitionellenPartei Wien Zum erſtenmale waren auch einige Bauern

aus Unterungarn anweſend. Bei den Verhandlungen über
die Forderungen der Sozialdemokraten betonten die Redner
die Notwendigkeit der Organiſation auf internationaler Erund
lage; ſie forderten Arbeiterſchutz, allgemeines Stimmrecht und
vollſtändige Trennung der Kirche vom Staate. Schließlich
wurde eine Reſolution angenommen, welche das Parteipro
gramm von 1890 aufrecht erhält und jeden Anhänger ver
pflichtet, demſelben neue Anhänger zuzuſühren. Die nächſte

Sitzung des Kongreſſes fand Sonntag ſtatt.

Die Ankündigungen neuer Enthüllungen in dem Panamg
Skandal jagen einander. Der „Matin“ kündigt die dem-
nächſtige Veröffen, lichung der Akten des Bankiers Renaud an,
welche Dokumente betreffs zahlreicher Parlamentarier ent-
hielten, wogegen die bisherigen Enthüllungen Kinderſpiel ſeien.

Ans Kopenhagen wird vom 7. Januar berichtet
Der ſozialdemokratiſche Kongreß der landwirtſchaftlichen
Arbeiter, der morgen in Aarhus eröffnet werden ſollte, iſt
wegen der durch das Eis geſtörten Kommunikatioi verhältniſſe
bis zum zweiten Pfirogſtfeiertage verſchoben worden.

Parteinachrichten.
anze Reihe von Veleidigungs Anklagen wurde heute vorder De des Berliner Landgerichts I. gegen die Re

dakteure des „Vorwärts“, Auguſt Enders und Georg Heldt ver
handelt. In zwei Fällen bewegten ſich die den Anklagen zu grunde
liegenden Thatſachen auf dem Gebiete der Soldaten Mißhand
lungen. Unterm 26 Juli v. J. brachte der „Vorwärts“ unter der
Spitzmarke „Ein neues Opfer des Militariemus“ die Mitteilung, daß
ein Soldat des 7. Brandenburgiſchen Jnf.Reg. Nr. 52, Namens
Schwengler, ſich am 18. Juli in Kottbus erſchoſſen habe. Es wurde
dann der Brief abgedruckt, den der Verſtorbene unmittelbar vor ſeinem
Tode an ſeine Mutter gerichtet hatte. Er nahm in rührender Weiſe
von ihr Abſchied und gab als Grund feines unſeligen Vorhabens an,
daß er die fortgeſetzten Mißhandlungen ſeines Unteroffiziers Wec
zereck nicht länger ertragen könne. An dieſe Mitteilungen knüpfte
der Verfaſſer des Artikels Bemerkungen, worin das Verhalten des W.
in ſchärfſter Weiſe gegeißelt und mit Bezeichnungen wie „Soldaten-
ſchinder“, „roher Kriegsknecht“ u ſ. w. belegt wurde. Unterm
5. Auguſt ſandte die Gerichtskommiſſion der fünften Diviſion zu
Frankfurt a. O. eine Berichtigung ein, welche auch im „Vorwärts
zum Abdruck gelangte. Es heißt darin, daß gegen Weczereck das
kriegsgerichtliche Verfahren eingeleitet und derſelbe zu 14 Tagen Mittel
arreſt verurteilt worden ſei. Erwieſen ſei, daß Weczereck den Schwengler
am Nachmittage des 16. Juli bei einer Schießübung dreimal mit der
Hand ins Geſicht geſchlagen habe. Schwengler, der ſonſt ein brauch
barer, pflichttreuer und gewiſſenhafter Soldat geweſen ſei, habe den
Unteroffizier aber durch unberechtigtes Widerſprechen dazu gereizt,
auch ſei die fragliche Mißhandlung nur eine leichte geweſen. Da
weitere dienſtliche Uebergriffe des Weczereck nicht vorlägen, ſo ſei
wegen dieſes eines Falles der Vorwurf der Brutalität und Soldaten
ſchinderei weder zutreffend noch berechtigt, übrigens ſei trotz des
Briefes keineswegs anzunehmen, daß Schwengler ſich wegen dieſer
Mißhandlung zwei Tage ſpäter den Tod gegeben. Es ſei vielmehr
erwieſen, daß er ſich die ſcharfe Patrone ſchon vor der Mißhandlung
verſchafft hatte. Schon längere Zeit vor ſeinem Ende ſei ſeinen Kame
raden eine hochgradige Verſtimmung und Gedrücktheit an ihm auf
gefallen und dieſer Zuſtand, ſowie die That ſelbſt iſt wahrſcheinlich
darauf zurückzuführen, daß die Kouſine Schwenglers ſich mit einem
Sergeanten verloben wollte. Eine Goldkapſel mit dem Bildnis und
einer Haarlocke dieſer Kouſine ſei in dem Nachlaſſe des Verſtorbenen
gefunden worden. Der „Vorwärts“ nannte dieſe Berichtigung eine
„Beſchönigung“, hielt den früher mitgeteilten Thatbeſtand mit der
Begründung aufrecht, daß ein Menſch nicht mit einer Unwahrheit aus
dem Leben ſcheiden werde. Der Vorwurf der Soldatenſchinderei
wurde gegen Weczereck wiederholt und derſelbe ein „Subjekt“ genannt.
Zu dieſem Punkt der Anklage wurde der Unteroffizier Weczereck ver
nommen. Am 16. Juli habe er nach beepdeter Schießübung einen
Truppenteil nach Koitbus zurückzuführen gehabt. Als Schwengler bei
dem Reinigen des Gewehrs zu lange zögerte, habe er ihn zur Eile
aufgefordert und darauf in ungehörigem Tone die Antwort erhalten:
„Erſt muß ich mein Gewehr rein haben.“ Nun habe er ihm mit der
Rückſeite der Hand drei Schläge gegen das Kinn verſetzt. Da
Schwengler nicht zu ſeiner Kompagnie gehörte, ſei er weder früher
noch ſpäter mit ihm in Berührung gekommen.

Am 10. Juli war im „Vorwärts“ ein zweiter Fall von Soldaten
Selbſtmord berichtet worden. Der in Rudolſtadt in Garniſon ſtehende
Musketier Reboullion habe am 5. Juli eine Felddienſtübung mit
machen wüſſen, wobei die Soldaten ſich wiederholt platt auf die Erde
haben legen müſſen. Reboullion ſei ſo von Magenſchmerzen gepeinigt
worden, daß er ſich kaum vom Erdboden erheben konnte. Als ein
Offizier ihn zur Rede geſtellt, habe Reboullion demſelben geſagt, daß
er krank ſei. Er ſei aber trotzdem gezwungen worden, die Uebung bis
zum Schluß mitzumachen. Jn ſein Quartier zurückgekehrt, habe Re
boullion ſich erſchoſſen. Durch die Beweisaufnahme ergab fich folgen
der Sachverhalt dieſes Falles: Reboullion, der ſich häufig etwas läſſig
bei den Uebungen zeigte, that dies auch gelegentlich einer Exerzier

öffentlicht handlung über den Bericht der Perteileitung entſtanden übung am 5 Juli. Leutnant Götze übergab ihn deshalb einem Ge
e

165] Am Webſtuhl der Zeit. „Es wird einſtweilen nicht viel zu regieren ſein, da die Truppen iſt beinahe undenkbar, denn ringsum iſt das Land
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Den Sozialismus rotten Sie nur mit dem letzten Arbeiter
aus, und wenn das jemals geſchehen könnte, müßten die An-
gehörigen der privilegierten Stände Arbeiter werden da
gingen auch die ſozialen Kämpfe wieder von neuem los.“

„Aber ſo laſſen Sie doch hören. Was wollen Sie jetzt,
wenn wir Jhnen das Feld räumen, für Geſetze diktieren
frug der König bitter. „Republik proklamieren das Eigen-
tum konfiszieren

„Ertſchuldigen Sie, Majeſtät, hier kann vom Diktieren
nicht die Rede ſein. Welches Recht hätten wir dazu? So-
bald die Waffen ruhen, werden wir unſere Diktatur nieder
zulegen und das Volk zur Wahl eines allgemeinen Parla
ments aufzufordern haben, welches die neuen Landesgeſetze zu
beraten haben wird. Ueber dieſe neuen Geſttze ſtimmt das
geſamte Volk in Urabſtimmung ab, genehmigt oder verwirft,
in welchem letzteren Falle die Vorſchläge der Minoritäten
zur Urabſtimmung gelangen. Zur Wahl aber, wie zur Ur-
abſtimmung ſind alle Staatsbürger und folglich alle Par-
teien gleichmäßig berechtigt. Es iſt dabei jedem Gelegenheit
gegeben, für ſeine Jdeen eine Majorität zu erringen, und es
wird ſich zeigen, welche Verfaſſungsbeſtimmungen und Ge-
ſetze die meiſten Verehrer finden.“

„Und in der Zwiſchenzeit
„Jn der Zwiſchenzeit wird alles in ſeinem bisherigen Zu

ſtande zu verbleiben haben, nur daß wir die Waffen zur
Hand behalten werden.“

„Und wer ſoll einſtweilen die Regierung führen

Regierung nur ein Organ der vom Volke gewählten Natio
nalvertretung ſein ſoll und alſo deren Beſchlüſſe abzuwarten
hat. Die bisherigen Staatsbeamten fungieren einſtweilen
fort, und nur für die Ueberwachung derſelben wird von
unſerer Seite eine Kommiſſion niedergeſetzt werden.

Die Ueberwachung meiner Behörden kommt doch wohl
mir zu?“

„Gewiß, Majeſtät, und je auereichender dieſelbe geſchieht,
je mehr Arbeit wird unſerer Kommiſſion erſpart bleiben.“

„Und die Eigentumsverhältniſſe
„Bleiben während des Proviſoriums unverändert und

werden ſpäter, dafür bürgt der geſunde Sinn des Volkes,
nach den Grundſätzen der Billigkeit und Gerechtigkeit ge
regelt. Ein revolutionäres Volk iſt keine Räuberſchar. Ein
Volk nimmt ſich nur das Recht, einem unerhörten ſchreien
den Ausbeutungsſyſtem genügende Schranken zu ſetzen.“

„Wollen die Herren ein Viertelſtündchen verzeihen, bis ich
mit meinen Räten nochmals Rückſprache, gepflogen be
merkte der König.

„Es iſt unſere Pflicht,“ erwiderte Lange, der, als der
Monrarch fich entfernt hatte, die Stirn mit dem Tuche trocknete
und zu den Freunden meinte: „Handelte es ſich nicht um
das Leben von Hunderttauſenden, ich hätte nicht Kraft genug,
an dieſer Stelle auszuhalten. Aber was, glaubt Jhr, wird
der Ausgang dieſer Beratung ſein

„Er wird den Frieden vorziehen, denn der kommandierende
General kann nicht anders, als den Kampf verzweifelt nennen,“
meinte Frank. Verſtärkungen können den Truppen nicht
mehr zukommen, unſere Hilfsmittel dagegen ſind beinahe un-
ſchöpf ich.“

„Wir können die günſtigen Umſtände nicht genug preiſen,“
meinte Reiniſch, „die es uns ermöglichten, die Hauptſtadt ſo
zu iſolieren, wie ſie es gegenwärtig iſt. Ein Rückzug der

volk aufgeſtanden alle Dörfer ſind verbarrikadiert, alle
Wege verlegt und bedroht, der Kavallerie aber unzugänglich
gemacht.“

„Das iſt die Frucht unſerer Proklamationen,“ bemerkte
Hanke, „der Landmann weiß jetzt, daß ihn mit uns ſolida-
riſches Jntereſſe vereint.“

Jn dieſem Augenblick durchſchritt ein ganz von Staub
bedeckter Adjutant das Zimmer und verſchwand durch die
Thüre, durch welche ſich der König mit ſeinen Räten zurück
gezogen hatte.

„Der ſah nicht aus, als brächte er dem Könige erfren
liche Nachricht,“ meinte Reiniſch.

Lange wurde in demſelben Augenblicke durch einen Adju-
tanten oder Ordonnanzoffizier des Königs herausgerufen.
Als er zurückkehrte, ſtrahlten ſeine Augen Sieg:

„Triumph!“ rief er den erwartungsvollen Bundesgenoſſen
und Freunden zu: „Die Freiheit iſt für dieſes Mal ge-
rettet. Wießner läßt uns melden, daß wir durch keire
äußeren Rückſichten mehr in unſeren freien Ueberzeugungen
uns brauchen beeinfluſſen zu laſſen. Oben auf dem Jakober-
berge iſt alsbald nach Verkündigung der Waffenruhe von
unſeren braven Artilleriſten die weiße Fahne aufgepflanzt
worden. Der kommandierende General wollte zwar ſofort
einige Bataillone Jnfanterie den Berg hinauſſenden, aber
Wießner hat ihm ſofort ankündigen laſſen, daß bei der ge
ringſten Bewegung der Truppen nach jener Höhe der Kampf
auf der ganzen Linie beginnen würde. Der Adjutant, den
wir nach dem Kabinette des Königs eilen ſahen, hat ohn-
ſtreitig dieſelbe Nachricht gebracht und uns damit viel un
angenehme Mühe erſpart.“

Hoch lebe die brave Artillerie, hoch die militäriſche Jn
ſurrektion!“ rief Frank mit Enthuſiasmus, und die anderen
hatten Not und Mühe, ihm begreiflich zu machen, daß dieſer
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freiten zur Einzelübung. Als Reboullion immer bei der Läſſigkeit
ſeiner ung beharrte, fragte ihn der Leutnant, warum er ſich
nicht zuſammennehme, und erhielt von Reboullion die Antwort daß
er Magenſchmerzen habe. Der Leutnant erwiderte, daß er dies rer

tte ſagen müſſeu, da man es ihm doch nicht anſehen könne, er ließ
e Einzelübung ſofort aufhören und ſteckte ihn wieder in die Kom

egnis die gleich darauf den Heimweg antrat. Jm Quartier an
ge angt, hat Reboullion ſich bald darauf erſchoſſen. Die Angeklagten
erklärten, daß ihnen der Sachverhalt ſo, wie ſie ihn veröffentlicht, von
den beiden Brüdern des Verſtorbenen mitgeteilt worden ſei. Die als
Zeugen vernommenen Gebrüder Reboullion bekundeten, daß ſie ſo von
den Quartiergebern ihres Bruders unterrichtet worden ſeien.

Jm dritten Falle war der Bürgermeiſter Reinhardt zu Staßfurt
der Strafantragſteller. Jm „Vorwärts“ wurden amtliche Schriftſtücke
veröffentlicht, aus welchen hervorging, daß Bürgermeiſter Reinhardt in
den zwiſchen den Induſtriellen Staßfurts und den dortigen Arbeitern
ausgebrochenen Lohnſtreitigkeiten zu gunſten der erſteren thätig geweſen,
indem er namentlich ſolche Arbeiter, welche ſich in ſozialdemokratiſchen
Verſammlungen hervorthaten, den Arbeitgebern namhaft machte. Der
„Vorwirts“ nannte dies Verfahren einen Mißbrauch der Amtsgewalt
und knüpfte hieran Aeußerungen, die der Staatsanwalt als ſchwere
Beleidigungen kernzeichnete.

Der letzte Fall betraf den Erſten Staats anwalt Maizier zu
WMagdeburg, der in einem Mordprozeß den Angeklagten als zu der
jenigen Partei gehörend bezeichnet hatte, von der ein Mitglied ſich nicht
geſcheut habe, eine Schrotladung gegen das geheiligte Haupt des Kaiſers
zu ſenden. Der inkriminierte Artikel im „Vorwärts“ wies dieſe Aeuße
rung in ſcharfen Ausdrücken zurück.

Staatsanwalt Dietz hielt die Anklage in allen Fällen aufrecht; er
beantragte gegen Enders, der in vier Fällen die Verantwortung über
nommen, eine Geſamtſtrafe von 9 Monaten Gefängnis, gegen Heldt
wegen eines Falles 200 Mark Geldſtrafe. Der Verteidiger, Rechts
anwalt Morris, nahm in allen Fällen für die Angeklagten den Schutz
des g 193 des St.-G.-A. in Anſpruch und beantragte Freiſprechung
Der Gerichtshof folgte den Ausführungen des Staats mmwalts. Das
Urteil lautete gegen Enders auf 1050 M., gegen Heldt auf 200 M.
Geldſtrafe.

Se Majeſtätsbeleidigung, begangen durch Aeußerungen in
einer uhmacherVerſammlung, wurde heute der Schuhmacher Karl
Joſeph Gertz aus Charlottenburg zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt.

Aus Stadt und and.
Halle a. S., 9. Januar 1893.

Die öffentliche Volksverſammlung, welche heute (Mon-
tag) abends 8 Uhr im Saale der „Moritzburg“ ſtattfindet,
und deren reichhaltige Tagesordnung in vergangener Woche
durch mehrere Jnſerate im „vVolksblatt“ bekannt gegeben
wurde, bringen wir hiermit mit der Anregung zu recht zahl
reichem Beſuch unſern Leſern in Erinnerung.

Stadttheater. Das Balletdivertiſſement „Die Puppenfee“
geht am kommenden Mittwoch mit Frl. Schneider in der
Titelrolle neu einſtudiert in Szene hierzu wird die Neßler'ſche
Oper „Der Trompeter von Säckingen“ gegeben. Dieſe Auf-
führung findet außer Abonnement ſtatt und endet 10“/, Uhr,
ſo daß, da am Mittwoch nach ſämtlichen Richtungen um
elf Uhr noch Eiſenbahnverbindung vorhanden iſt, die aus
wärtigen Beſucher bequem Anſchluß erreichen können. Göthes
„Fauſt“ gelangt am Sonntag neu einſtudiert zur Aufführung.

Jm Concordiatheater wird am nächſten Mittwoch, alſo
am 11. d. M., der erſte große Maskenball dieſes Jahres
ſtattfinden und dürfte ein glanzvoller Verlauf desſelben mit
Recht zu erwarten ſein.

Paletotmarder. Am Sonnabend abend hatten ſich in
Faulmann's Reſtaurant, Gartengaſſe 10, zwei Paletotmarder
eingefunden, welche die Zeit benutzten, als der Schneider Sp.
Billard ſpielte, ſelbigem ſeinen Ueberzieher zu ſtehlen. Die
Vermutung des Wirts, daß die Diebe ſich nach dem Bahn-
hofe gewendet hätten, beſtätigte ſich, und wurden ſie dort
dingfeſt gemacht und auf die Hauptwache gebracht. Bei ihrer
Durchſuchung fanden ſich falſche Papiere und diverſes falſches
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Geld vor und dürften demnach die Vögelchen vor Gericht ein
größeres Konto zu begleichen haben.

Beim Auftanen einer Waſſerleitung in der Wilhelm-
ſtraße explodierte heute früh die dazu benützte Lampe, wodurch
der mit jener Arbeit beſchäftigte Lehrling des Klempnermeiſter
W. bedeutende Brandwunden im Geſicht u. ſ. w. davontrug
und kliniſche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte. Wie ver-
lautet, ſoll die Sehkraft der Augen vollſtändig vernichtet ſein.

Ein Gardinenbrand fand geſtern abend in der Fleiſcher
veſſ z ſtatt. Das Feuer wurde ſeitens der Bewohner bald
gelöſcht.

Sterbefälle in Halle vom 1. bis 7. Januar 1893. Es
ſtarben an Scharlachdiphtherie 1, Morbus Baxdorii 1,
acuter Bronchialkatarrh 1, tuberkuloſe Gehirnentzündung 2,
Geſichtsroſe 1, Altersſchwäche 3, Blutſturz u. Magengeſchwür 1,
Bleivergiftung 1, Lungenentzündung 7, Darmkatarrh 2, Stick-
fluß 1, chroniſche Hirnhautentzündung und eitrige Luftröhren-
entzündung 1, Hirnhautentzündung 1, Diphtherie 2, Rippen-
fellentzündung 1, Schwäche 3, Emphyſem-Bronchitis 1, Atro
phie 2, Tuberkuloſe 4, Eiterfieber 1, Herzſchwäche 2, Krämpfe 2,
Lungenerweiterung 1, Sepſis 1, Lungenlähmung 1, Herz-
lähmung 1, Herzbeutel- und Bauchfellentzündung 1, zuſammen
46 Perſonen. Darunter befinden ſich 7 in hieſigen Kran
kenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Kröllwitz. Die geſtern nachmittag im „Kühlen Brunnen“
für Bauhandwerker und andere gewerbliche Arbeiter abge
haltene Verſammlung war zahlreich beſucht. Der 1. Gegenſtand
der Tagesordnung Die wirtſchaftliche Kriſe wurde von
dem Maurer Petzold eingeleitet, welcher die Erfindungen auf
techniſchem Gebiet und die damit verbundene, von den
Kapitaliſten in Szene geſetzte Ueberproduktion als hauptſäch-
lichſten Grund der Kriſen anführte und die Anweſenden auf
forderte, ſich den Arbeiterorganiſationen anzuſchließen. Jn
der ſich anſchließenden Diskuſſion wurden von den Genoſſen
Jähnig, Emmer, Reiwand und Stock die wirtſchaftlichen
Verhältniſſe ſowie das Treiben der Kapitaliſten einer harten
Kritik unterzogen, worauf folgende Reſolution einſtimmig an
genommen wurde: „Die heute im „Kühlen Brunnen“ zu
Kröllwitz tagende Arbeiterverſammlung erklärt ſich mit den
Ausführungen der Redner einverſtanden und verpflichten ſich
die Anweſenden, für die Organiſationen der Gewerkſchaften,
ſowie für die politiſche ſozialdemokratiſche Parteiorganiſation
einzutreten,, um durch die Arbeiterbewegung dem Kapital mit
Kräften entgegentreten zu können“. Jm Verſchiedenen wurde
von Emmer Las „Volksblatt“ empfohlen, ſowie auf den
ſozialdemokratiſchen Verein für Giebichenſtein, Kröllwitz und
Trotha aufmerkſam gemacht, mit dem Erſuchen an die An-
weſenden, demſelben immer mehr neue Streiter zuzuführen.
Genoſſe Jmmerſchied kam dann auf die Unregelmäßigkeiten bei
der Gemeindewahl im vorigen Frühjahr zu ſprechen und ver-
las ſodann die Beſchwerde mit Begründung gegen die Wahl,
welche dadurch ihre Erledigung gefunden hat, daß ſie beim
Kreisausſchuß, an welchen dieſelbe am 1. Mai abgeſchickt war,
erſt am 5. Mai eintraf, wohingegen am 2. Mai die Friſt
der Beſchwerdezeit abgelaufen war. Der Redner beſprach
dann die Gemeindeverhältniſſe am Orte und kritiſirte das
Verhalten des Gemeindevorſtehers Winter in Sachen der von
der Mühle zu bauenden Drahtſeilbahn, ſowie beim Verkauf
des der Gemeinde gehörigen Grund und Bodens an die
Mühle. Auch wurden verſchiedene andere Mißſtände be-
ſprochen, hauptſächlich der Waſſermangel und die Straßen.
Hierzu wurde eine Reſolution angenommen, welche den Ge

meindevertretern überreicht werden ſoll und folgendes ver
langt: 1. Beſſerung der Wege, um den Arbeitsloſen am Orte
Beſchäftigung zu bieten, 2. Beſeitigung des Waſſermangels.
Mit der Ausarbeitung und Ueberreichung wurde ein Komitee
von vier Perſonen betraut und wurden dieſelben beauftragt,
alle beſprochenen Uebelſtände klarzulegen, um Abhilfe zu
ſchaffen. Nach einem kurzen Schlußwort des Vorſitzenden
wurde die Verſammlung mit einem dreimaligen Hoch auf
die Sozialdemokratie geſchloſſen.

Löbejün. Unſere Stadt hat in der Perſon des Herrn
Ebeling, bisher Bürgermeiſter in Wettin, ein neues Oberhaupt
erhalten. Zu dem Feſtmahl, welches natürlich bei ſolchen
Gelegenheiten nicht fehlen darf, waren geladen die Mitglieder
des Magiſtrats, der Sparkaſſen Verwaltung und die Stadt
verordneten. Jn der Bürgerſchaft iſt nun darüber, daß man
ſich auf dieſen Kreis beſchränkt hat, eine gewiſſe Verſtimmung
eingetreten, die aber auch wieder verrauchen wird, wie ſie
gekommen iſt, da man ſich ſchließlich damit tröſten wird,
daß Nachbar Hinz und Kunz auch draußen ſtehen blieb.

Eisleben. Jn der letzten Nummer des „Bergboten“ fin
det ſich u. a. auch eine längere Schwätzerei, die anſcheinend
eine Entgegnurg auf frühere Ausführungen des „Volksblatt“
ſein ſoll. Wie wenig der „Bergbote“ aber nach dieſer Rich
tung ſich ſelbſt zutraut, ift daraus zu ermeſſen daß er den
Grundſatz des „Volkablatt“, nach welchem „ein gewaltiger
Unterſchied darin liegt, ob man vorhandene Vorrechte zu
ſeitigen ſucht oder dieſelben unter dem Scheine der
berechtigung ebenfalls für ſich beanſprucht, mit keiner Si
erwähnt, trotzdem er in erſter Linie den bekannten Antrag,
den „Reichstreuen“ in Eisleben die Vergnügungsſteuer zu
ſchenken, verteidigt. Das Fiasko, welches dieſer Antrag hatte,
wird dadurch zu beſchönigen verſucht, daß derſelbe nur mit
9 gegen 8 Stimmen abgelehnt worden ſei. Da aber in jener
Stadtverordneten Sitzung 19 Stadtverordnete anweſend
waren, ſo darf wohl mit Recht angenommen werden, daß
die fehlenden beiden Stimmen auf die ablehnende Seite zu
rechnen find und daß es lediglich geſchäftliche Rückſichten ge
weſen ſein mögen, wodurch es den Betreffenden unmöglich
war, Farbe zu bekennen, von denen, die dafür geſtimmt
haben, garnicht zu reden. Es iſt dies ein neuer Beweis für
den korrumpierenden Einfluß, den das gewerkſchaftliche Kapi-
tal ausübt und dem Aerger darüber, daß die Sozialdemo-
kratie es wagt, dieſem allmächtigen Moloch entgegenzutreten
und daß ſie dabei auch Erfolg hat, ſpricht der „Bergbote“
deutlich aus in dem Hinweis, „daß in den hieſigen
Kreiſen immer mehr und mehr die Ueberzeugung ſich be
feſtigt, daß alle irgend erlaubten Mittel zu ergreifen
ſind, um den ſozialdemokratiſchen Hetzern im Jntereſſe der
Arbeiter ſowohl, wie im Jntereſſe des öffentlichen Wohles
entgegenzutreten“. Wer müßte hier nicht unwillkürlich an
die „geiſtigen Waffen“ des 31. Mai 1891 in Eisleben denken,
die in Pfarrer Jskraut in Spenge einen ſo warmen Für-
ſprecher gefunden haben. Es iſt dies die bekannte Beweis
führung derjenigen, die im Bruſttone der Ueberzeugung ſich
als die Stützen des Staates und der Moral aufſpielen, die
„AuchArbeiter“ ſein wollen, aber in der Hauptſache das Ar
beiten vergeſſen und ihre Beſchäftigung im Genuß ſuchen.
Dieſe „Jneden-hieſigenKreiſen“ mögen auch in dem neuer-
dings ausgebrochenen Bergarbeiterſtreik das Werk „gewiſſen
loſer Hetzer“ erblicken, „jeder Arbeiter, der noch nüchtern denken
karn“ wird darin aber nur den Ausbruch der Verzweiflung
einer bis aufs Blut gepeinigten Merſchenklaſſe finden und es
deshalb als ſein größtes Intereſſe erachten die Verbreitung
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Ruf überall beſſer angebracht ſei als gerade jetzt im Empfangs
zimmer des Königs.

Endlich erſchien der König wieder. Er ſah ſehr nieder
geſchlagen aus, ſeine Räte nicht minder.

„Meine Herren,“ begaun er, „ich habe mich belehren
laſſen, daß ein weiterer Kampf ungemein blutig und ohne
ſicher zu berechnenden Ausgang ſein würde. Unter ſolchen
Umſtänden gebe ich der Stimme der Menſchlichkeit Gehör
und lege die Waffen nieder, unter der Bedingung, daß his
zum Zuſammentritt des auf Grundlage des allgemeinen gleichen
und direkten Wahlrechts gewählten Parlamentes die Geſetze
aufrecht erhalten werden und die Beamteten unter unpar-
teiiſcher Kontrolle der zu geſitellenden Kommiſſion fort
amtieren. Dem Armee-Kommando iſt bereits der Befehl zu
gegangen, die Armee zu beurlauben. Herr v. Hohenhauſen
wird ſich als mein Generalbevollmächtigter bezüglich der
notwendigen Auseinanderſetzungen mit Jhnen oder der pro
viſoriſchen Kommiſſion in Verbindung ſetzen. Meine weiteren
Entſchließungen behalte ich mir vor. Adieu, meine Herren,
ich vertraue Jhrer Ehrlichkeit.“

Der König entfernte ſich darauf mit ſchnellen Schritten,
und Herr von Hohenhauſen kündigte ſeinen Beſuch auf dem
Rathauſe an, worauf er ſich gleichfalls mit höflichem Gruß
entfernte.

„So find denn auch wir, meine Herren,“ ſprach Lange,
„am Ende unſerer Regierung angelangt. Es wird uns
leichter werden, a's dem Manne, der die Krone ſeiner Ahnen
niederzulegen geht.“

„Mir wird das Niederlegen der Regierung erſtaunlich
leicht werden,“ bemerkte Frank, „da ich noch nicht einmal
Zeit gehabt, dieſelbe anzutriten.“

„Sie haben noch einige Stunden Zeit dazu,“ erwiderte
Hanke lächelnd.

„Es iſt wahr, und dieſe werde ch benutzen, um mich ohne

Zeremonien mit meiner Braut trauen zu laſſen. Den Pfaffen
will ich ſehen, der mir jetzt Schwierigkeiten in den Weg zu
legen ſich getraute.

„Sie werden, Herr Frank, gefälligſt dieſe Zeit wichtigeren
Geſchäften widmen wichtiger, weil dringlicher, verſteht
ſich von ſelbſt,“ bemerkte Lange, wir begeben uns nach dem
Rathauſe.“

„Mir auch recht,“ geſtand der Zurechtgewieſene und folgte
den übrigen.
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Große Aufregung hecrſchte inzwiſchen in der Stadt. Aber
noch ehe die Mitglieder der revolutionären Regierung zurück
gekehrt, wurden die Truppen nach den Kaſernen zurück
geführt und beurlaubt. Kein Gegner zeigte ſich mehr den
Volkskämpfern. Wießner begab ſich nach dem Rathauſe.

Gegen Abend erſchien die Bekanntmachung von dem, was
geſchehen. An allen Straßenecken waren die Proklamationen
in Rieſenlettern zu ſehen, und bald erklangen die Glocken
aller Kirchen, die den ganzen Tag uber Sturm geläutet, zum
Friedensgeläute, während Wießner allen Straßenkomman-
danten die Wegräumung der Barrikaden und der ſonſtigen
Hinderniſſe des freien Verkehrs anewpfahl.

Frank ſchlug den Freunden zwar noch ein frugales Abend
brot vor, aber Lange, von den aufregenden Arbeiten der
letzten heißen Tage erſchöpft, und gepeinigt durch ſeine Wun
den, brach an der Schwelle des Sitzun zsſaales zuſammen
und vermochte nur die Worte zu flüſtern: „Mir iſt elend
zum Sterben.“

Beſorgt und erſchrocken hoben ihn die Freunde auf und
trugen ihn mittelſt einer herbeigeholten Tragbahre nach der
Findeiſenſchen Fabrik, wo er der Behandlung eines Arztes
und der Pflege zarterer Hände übergeben wurde.

Adolph Koslowskàü, Daner- und Mädchen MäntelFahrik, Zeinihntede 10.
——dèd19. Kapitel.

Nachwehen.
Der Fremde, welcher wenige Tage nach den eben erzählten

Ereigniſſen die Hauptſtadt betrat, konnte nur noch wenige
von den durch dieſelben hinterlaſſenen Spuren entdecken, es

ſei denn, daß er an Orte kam, wo Gewehr und Kar
tätſchenfener, das Aufſprengen einer Barrikade oder das Ab
decken eines Daches einen nicht ſo ſchnell zu beſeitigenden
Schaden angerichtet hatten. Jm großen und ganzen waren
die Straßen wieder glatt und frei; die Glaſer hatten einige
Tage zu ſchwitzen gehabt und nur da, wo auch der Tiſchler
mit Hand anlegen mußte, verzögerte ſich die Heilung. Maurer
freilich konnten kaum in genügender Zahl kommen, um die
ſo plötzlich von einigenden Händen mit einander in direkte
Verbindung gebrachten Nachbarhäuſer wieder von einander
abzutrennen, und am längſten und lebhafteſten erinnerten
wohl die täglichen Geſpräche an ein Ereignis, welches ſchnell,
wie es gekommen, auch wieder vorübergerauſcht war, ohne
eines der Schreckgeſpenſter zu verwirklichen, mit denen die
Phantaſien der meiſten ihren Kopf überhitzt hatten. Ruhig
gingen die Arbeiter wieder in den gewohnten Stunden an
ihre Arbeit, und die Stadt, welche durch Unterbrechung ihrer
Telegraphen und Eiſenbahnlinien zeitweilig außer Verbin
dung mit der großen Welt gebracht worden war, ſtellte die
ſelben vertrauensvoll wieder her.

Auch in dem geiſtigen Leben der Stadt zeigte ſich wenig
Veränderung. Die „Landeszeitung“ hat ihren alten Chef-
redakteur an Stelle des entſchädigten Dr. Beißer bekommen;
die Allgemeine Zeitung“ erſcheint wieder, etwas mürriſch
und ziemlich zurückhaltend; ſie muß erſt ſondieren, um den
Ton zu finden, mit welchem ſie am beſten die Vergangenheit
mit Gegenwart und Zukurft in Harmonie ſetzen kann, denn
die lebhafte Abnahme ihrer Abonnentenzahl erinnert ſie an die
Vergänglichkeit aller Herrlichkeit auf Erden. (Fortſ. folgt.)



der ſozialdemokratiſchen Lehren, wenn richt im Wort, ſo doch
in der Schrift auch unter den Arbeitern der Mangsfelder
Gewerkſchaft zu föcdern. Es wird dann unſerer Partei
möglich ſein, dem ſchwarzen Blättchen“ zu beweiſen und
dann geht es hoffentlich micht mehr über die Faſſungskraft
desſelben hinaus daß wir nach dem „großen Kladderadatſch“
an Stelle des Beſeitigten auch etwas Neues ſchaffen können.

Kus dem Serichtsſaal.
Halle, 7. Januar (3. Strafkammer.) Wie kann oder wie

darf in einer Verſammlung oder vor einer Menſchen
menge der Schlußrefrain der Arbeiter-Marſeillaiſe ge-
ſungen werden, ohne mit dem Strafgeſetz in Konflikt zu
geraten? Mit dieſer Frage beſchäftigte ſich heute die 2. Strafkammer
(Berufungsinftanz für Uebertretungen und Privatklagen). Genoſſe
Konrad Müller, Steindrucker in Schkenditz, war nämlich am 10. No-
vember v. J. vom Schöffengericht daſelbſt wegen „Verübung groben

gs“, Uebertretung des S 360 Abſ. 11 des Strafgeſetzbuches, unter
Auferlegung der Koſten zu 9 M. Geldſtrafe oder 3 Tagen Haft ver
urteilt worden, wogegen er beim hieſigen Landgericht Berufung ein
gelegt hatte. Das Verbrechen Müllers beſtand nämlich darin, daß
er zu Schkeuditz in einem nicht direkt an der Straße gelegenen
Saale, wo am 17. Juli v. J. eine öffentliche ſozialdemokratiſche Ver
ſammlung ſtattfand, nach Schluß dieſer Verſammlung anſtatt des
Schlußrefrains der bekannten Audorf'ſchen Marſeillaiſe:

„Nicht zählen wir den Feind,
Nicht die Gefahren all',
Der Bahn, der kühnen, folgen wir,
Die uns geführt Laſſall'.“

den Schlußrefrain des ſozialdemokratiſchen Bundesliedes:
„Tod jeder Tyrannei,
Die Arbeit werde frei!
Es keim und blüh zum Völkerglück
Die rote Republik

eſungen hatte, und zwar wie heute 2 Beamte bekundeten, mit beu kräftiger Stimme. Jn dieſem Geſang hatte das Schöffengericht

in Schkeuditz das weſentliche Merkmal des groben Unfugs erblickt, da
die Verherrlichung der roten Republik durch Geſang in einer öffent
lichen Verſammlung eine ungeziemende, gegen Sitte und
Anſtand verſtoßende Aeußerung enthalte, wodurch die öffent
liche Ordnung der Allgemeinheit verletzt wird. Der Angeklagte giebt

jenen Schlußrefrain geſungen zu haben, beſtreitet aber, ſich dadurchKrofrer gemacht zu habev, da die Schlußverſe jenes Liedes vor Erlaß

des Ausnahmegeſetzes und auch nach dem Fallen desſelben ſtets unbe

anſtandet geſungen worden ſind; nur unter dem t ſei
der Geſang jenes Schlußtextes verboten geweſen. Mit den Worten:
„Die rote Republik“ habe er, Angeklagter, die Republik der Liebe
gemeint, wie ſie von der Sozialdemokratie erſtrebt wird. Der Wacht
meiſter Schlegel, der jene Verſammlung als Beamter überwacht hat,
bekundete, daß Müller bei jenem Geſang mit ſeiner Stimme außer
ordentlich kräftig durchgedrungen ſei. Er, Zeuge, habe früher ſchon
einmal, nach Schluß einer Verſammlung, als er bereits unten vor der
Thür war, einen ähnlichen Schlußtext: „Fahn' iſt rot“ gehört, worauf
er zum Wirt gegangen ſei und geſagt habe: „Nehmen Sie ſich in
acht, Jhre Leute ſingen oben verbotene Lieder!“ Der jene
Verſammlung mitüberwachende Gendarm ſprach ſich als Zeuge in ähn
licher Weiſe über das Vorkommnis aus. Selbiger hatte auch ein „Sozial
demokratiſches Liederbuch“ mitgebracht und übergab dasſelbe dem Ge
richtsbof. Auf Antrag des Verteidigers wurden hierauf ſämtliche 5
Strophen der Marſeillaiſe: „Wohlan, wer Recht und Wahrheit achtet“
u. ſ. w. vorgetragen. Der Verteidiger Herr Rechtsanwalt Herzfeld
meinte, in Schkeuditz ſcheine der Grundſatz: „Böſe Menſchen haben
keine Lieder garnicht zu gelten. Er ſelbſt habe als Student bei

;7„——
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Häntel, Jacketts, Räder, Kleiderstoffe, Leinemwaren, fertige Wäsche, Garädinen, Teppiche,
rischdecken, Möbelstoffe etc.

2 2 [„„eeeeeeeeeeeeeere reKommerſen auch das berühmte Heckerſche Revolutionslied geſungen,
ohne daran zu denken, die Revolution zu verherrlichen und noch heute
finde man jenes Lied in den Kommersbüchern der Studenten, welche
es mit dem Text ſingen:

„48 Jahre währt die Knechtſchaft ſchon
Nieder! Nieder! Nieder! mit der Reaktion,“

ohne daß jemand er lege darin erblickt. Die Sozial
demokraten haben jenes die Marſeillaiſe, mündlich überliefert
bekommen und ſingen dieſelbe, wie ſie es gelernt haben. Auch ſei dieſes
Lied doch nicht verboten. Es komme auch Ort und Zeit in Betracht,
wo und wann es geſungen iſt. Würde jemand das Lied bei Kaiſers
Geburtstag oder dergleichen Feſtlichkeiten ſingen, ſo könnte man dies
als eine Taktloſigkeit beztichnen, aber der Geſang der Marſeillaiſe mit
jenem Text in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung paſſe nicht vuter
den Unfugéparagraphen. Der Angeklagte habe allerdings ein etwas
kräftiges Organ, daß er aber beim Singen ungebührlicherweiſe ruhe
ſtörenden Lärm erregt habe, ſei nicht erwieſen. Wollte man ein ge
ſungenes Wort in dieſer Form zum Gegenſtand der Anklage machen,
ſo müßte zunächſt bei Liedern unſittlichen Jnhalts bedeutend eher ein
gegriffen werden. Wer dächte z. B. heute daran, das Singen des
Liedes: „Der Papſt lebt herrlich in der Welt“, welches doch ſchon
manchmal Anſtoß erregt haben wag, als groben Unfug zu bezeichnen.
Nach allen dieſen Erwägungen habe ſich der Angeklagte nicht der Verübung des groben Unfugs ſchul ig gemacht und müſſe die Freiſprech-

ung erfolgen. Die Staatsanwaltſchaft erklärte, daß des Angeklagten
Geſang nicht ſo harmlos anzuſehen ſei, wie er, der Angeklagte, es heute
zu demonſtrieren verſuche. Unter den Worten: „die rote Republik
verſtehe man nicht die Republik der Liebe, ſondern eine Umwandlung,
ob nun auf gewaltſamem Wege oder auf andere Art and Weiſe, das
ſei dahingeſtellt. Jn anderen Kreiſen ſei über die Republik eine ganz
andere Anſicht vorhanden, als in den Kreiſen der Sozialdemokratie.
Es ſcheine, als ob die Zeit der Jakobinermütze damit gemeint ſei.
Wenn geſagt werde, der Angeklagte habe jenen nur vor Sozial
demokraten geſungen, ſo ſei zu erwägen, ob nicht andere Perſonen,
die in der Verſammlnng waren, Anſtoß daran genommen haben, und
daß dieſes der Fall ſei, gehe aus dem Zeugnis der beiden Beamten
hervor. Jn dieſer Thatſache ſei der Thatbeſtand des groben Unfugs
eathalten und ſei deshalb die Berufung zu verwerfen. Müller er
klärte hierauf, daß der Herr Staatsanwalt die Worte: „Es keimt und
blüht u. ſ. w. die rote Republik“ von einem befangenen Standpunkt
aus beurteile und er die Worte nicht ſo gemeint habe. Der Staats
anwalt proteſtiert dagegen, befangen zu ſein und bittet den Gerichts
hof um Schutz gegen den Angeklagten, worauf jene Aeußerung
Müllers als unzuläſſig bezeichnet wurde. Der Gertchtshof ſchloß ſich
nach kurzer Beratung der Anſicht des Staatsanwalts an, und er
kannte auf Verwerfung der Berufung mit der Begründung, daß in
dem Geſang des Schlußrefrains der grobe Unfug enthalten ſei. Jenes
Singen ſei eben ſo ſtrafbar, als wenn jemand in einer öffentlichen
Verſammlung ein Hoch auf die rote Republik ausbringt. Es könne
nichts an dem Urteil ändern, ob der Text früher ſchon einmal ſo ge
ſungen worden ſei. Mit Verwerfung der Berufung find dem An-
gr7 auch die Koſten auferlegt worden. Das ſozialdemokratiſche

iederbuch wurde zurückbehalten und ſoll dem Herrn Beamten erſt
m werden, wenn Müllers Urteil rechtskräftig geworden iſt.

Was es mit den ſogen. Wunder-Heilmitteln, die durch Annoncen
in der Preſſe bald gegen dieſe, bald gegen jene Krankheit, manchmal
aber auch mit der nötigen Reklame, als Heilmittel für alle Krankheiten
empfohlen werden, zuweilen für eine Bewandtnis hat, dafür lieferte
folgende Uebertretungsſache einen draſtiſchen Beweis Das hieſige
Schöffengericht hatte nämlich den Kaufmann Ernſt Weidemann aus
Liebenburg a. Harz wegen Uebertretung der Polizeiverordnung vom
16. Juni 1891 zu 5 M. Geldſtrafe event. 1 Tag Haft verurteilt, wo
gegen der Angeklagte Berufung eingelegt hatte. Am 3 Mai v. J.
wurde durch eine Annonce in der „Saale-Zeitung“ mittelſt der üb
lichen Reklame ein Wunder und Heilmittel gegen Lungenſchwindſucht,
nämlich Bruſtthee, der aus ruſſiſchem Vogelknöterich vbeſtehe, ange
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rieſen Nach Unterſuchung jenes Heilmittels wurde als Aufgebere Annonce der Angeklagte entdeckt, der zur Rechenſchaft

wurde, weil er ſeinem angeblichen „Heilmittel“ in der Annonce
kungen beigelegt hatte, die dasſelbe Mittel garnicht beſizt. Der An
geklagte begründete nun ſeine Berufung dawit, daß er jene Annonee
nicht direkt eingeſandt, ſondern ſelbige durch die Annoncen Expedition
von Adolf Steinert in Hamburg aufgegeben habe und zwar mit der
Bedingung, dieſelbe nur dort einrücken zu laſſen, wo ſie nicht r
die Landesgeſetze verſtoße. Betreffs des Heilmittels
Angeklagte in Form einer Pflanz ruſſiſchen Vogelknöterich dem
Gerichtshof und Staatsanwalt zeigte, ſprach er ſich in W
Weiſe aus. Er berief ſich auf ärztſiche Autoritäten und Zeugniſſe bezahlreiche Heilungen und meinte, der ruſſiſche vergetdie habe

ganz andere Beſtandteile als der hieſige, in botaniſchen Werken werde
der Wert angeführt. Als Wundermittel habe er ſeinen Thee nicht
bezeichnet, auch verſpreche er keine abſolute Heilung im vorgeſchrittenen
Stadium der Krankheit; aber Linderung und Beſſerung ſei erf
gemäß vorgekommen und bei Anfängen der Krankheit ſogar
Gegen Lungenſchwindſucht ſei noch kein Mittel gefunden, alſo
man zu den Mitteln greifen, welche die Natur biete, die wenigſtens
Linderung bringen, und da habe ſich der ruſnſche Vogelknöterich be
währt. Der weſentlichſte Beſtandteil jener Pflanze ſei ein grünes
Oel. Der Thee wird in Mengen von 30 Gramm mit 1 Literals Dekokt hergeſtellt und als ſoiches eingenommen. Ein Pariſer

habe bei 113 Kranken 90 Heilungen erzielt. Jn Hannover habe
Verfahren gegen ihn, den Angeklagten, wegen Betrugs geſchwebt,ſelbiges ſei aber eingeſtellt worden, weil ſich nichts Vveteugerſher er

geben habe. Nach dem Gutachten des Sanitätsrats Dr. Riſel,
verleſen wurde, iſt jenes Heilmittel vollſtändig wertlos und
fälſchlicherweiſe Heilwirkung beigelegt, die es nicht hat. Es ſei auch kein
Unterſchied vorhanden zwiſchen dem Vogelknöterich, ob er oder in
Rußland wächſt. Der Angeklagte wies noch auf ſeine Gratisbroſchüren
hin in bezug auf die Prophylaxis (Verhütung von Krankheiten
diätiſche und geſundheits polizeiliche Maßnahmen) und beantragte ſeine
Freiſprechung. Die Berufung wurde verworfen, da nach dem Gut
achten des Sanitätsrats Dr. Riſel dem Vogelknöterich abſolut keine
ſanitäre Wirkung beizulegen iſt.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 7. Januar.

Aufgeboten: Der Drechsler und Bildhauer Ernſt Schurig und
Anna Hintersdorf (Gommergaſſe 6 und Merſeburgerſtraße 41) Der
Juwelier Hermann Walter und Martha Booch (Scharrengaſſe 5/6 und
Breiteſtraße 1). Der Kapellmeiſter Robert Jordan und Emma
(Halle und Charlottenburg). Der Kürſchner und Mützenwacher
Voigt und Eliſabeth Henning (Halle und Zörbig). Der Dreher
Oehmigen und Bertha Schlag (Merſeburg). Der Maurer Karl
und Emma Stange (Dörſtewiz und Borxleben). Der Kupferſchmied
Karl Glade und Selma Förſte (Hannover).

Eheſchließungen Der Bahnarbeiter Karl Schließer und MarieVothe gruierge 33 u. alte Promenade 4e). Der Fabrikarbeiter L. Geißler

und Luiſe Frommann (Pfännerhöhe 2 und Leipzigerſtr. 95/96). Der

W r en e u Parkraße 6). er Hermann Hentſche reifzu(Viktoriaplatz 1). Der Tiſchler Hermann Fran mr

und Jnliane Kolumbus re und Geiſtſtraße 3). Der Kut
Franz Gottſchalk und Minna Walther (WMerſeburgerſtraße 13 und

(Slſen und Rathausgaſſe 6). Der Kutſcher Ludwig Put
athausgaſſe 6). Der Kutſcherund Luiſe Gericke (Gernburgerſteaße 16 und Albrechtſtraße zie

Für die Redaktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ w. Richard

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

(Streiberſtraße 6 und Lindenſtraße 13). Der Techniker g h

Der Lokomotivheizer Albert Kilian und Anng t

Uge in Hade

h

erster gr. Maskenballmit Rrämilrrur der drei ſchönſten Damenmasken. aConcordia- Theater. J
W Ser hiſtor. Feſtzug ſtellt den Siegeszug Hermaun des Cheruskers durch den Teutoburger Wald dar. Der Zug iſt beſonders eoſtümirt. Hermann

Morgen Dienstag

reitet auf lebenden Pferde durch den Saal.

S Schlachtefeſt.Mittwoch den 11. Januar vormittags 10 Uhr Stadt Chrater in Halle a. S. e rn
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Der Probepfeil. Antonie Reimann und dem Corps de Ballet

Luſtſpiel in 4 Akten von Osk. Blumenthal. Mitwes den 11. Jaauar
Perſonen:Karl Graf Dohnegg Karl Friedau. 115. Vorſt. 24. Vorſt. außer Abonnement un fich
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Jndem ich ſpeziell dem geſchätzten Arbeiterpublikum mein Unternehmen geneigter Alice von Hohenfels dHeleneSchmidt

Beachtung ewpfehle zeichne S Hochachtungsvoll Ferdinand Kammerdiener Direttion: Kienarg Habert. 8
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Herren und Damen der Geſellſchaft.

Dienstag den 10. Januar.
Verwandlungs Sekehite Särge m an,

d e er empfiehlt bei vorkommenden
114. Vorſt. 91. Ab. Vorſt Farbe blan.Anfang 7*/, Uhr. Ende gegenl0 Uhr S d r A. Pfeitffer, aiſchlermſtr.,
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Butter u. Fettwaren
ren H. Krausegrosse Ulrichstrasse 24.

Unter Benutzung von Göthes Roman Eine aſt z volzſchuh und Holzpantoffel Fabrik Wilhelm Meiſters Lehrjahce“ von Michel Konzert. Schnellmaler. Frl. W ne alte unabhängige Fran werd vonleiſchergaſſe 43, Kin er tten e und Zuſes r hies Deutſch W Koſtim Sorbrette Herr Karl g. welche viel la iſt,
en gros. Lager und Verkauf en detail Ferd. Gumbert. Muſik von A. Thomas. Schloſſer, Seſangk Humoriſt. u als elbe wirdt und dauerhaſt gearbeiteter Holzſchuhe ſelbgefertigt, in reichhaltiger Auswahl. Wilhelm Meiſter Rud. Urmbrecht. ainn 8 Ubr. Snd- I res Thornate r r
olz Filz-, Plüſch und Kordpantoffeln Heygſchlitten ſchon von 1.& an empfiehlt Mignon. Emilie Hedinger. Fremndt S Szu den billigſten Fabrikpreiſen. Philine Elſa Breuer. ndl. Wohnung, St b.,Markttags auf dem Wochenmarkt. 72 Krause Lothario Herm. Bachmann. für 28 Thlr. Giebichenſt. kl. 12.

W Lasrtes. Wilhelm Wirk.ar Zmeerſtraße 33/84. jegt 21. n a e krtgtes e n nungenin Dhr aron von enberg Heinr ehr. zu vermieten nKauoegtenne, Renr und gebraugzte Möbel, Baronin v. Roſenberg Fanr y König. Montag Siebichenſtein, Adolfraße s.
Nieolaistrasse 4 C Stenpeltente Ladeneinrichtungen er. billiggt Jarno Peter Weiß. Mein Leopold Anſtändige Schlafſtelle offen7 J p pol 17 ene Peischafte etc. ete. Thorſtraße 36 Friebrich Ad. Schumacher. Diensta Ranniſcheſtraße 4, 3 Tr.äntonio. Gottfried Greger. Wehen Ein Plaid (Baltuch) von der SchuſgafſEin groß. Heckbauer billig zu verkaufen Wohnung für 34 und 44 Thlr. zu verm. Zigeuner, Schauſpieler, Herren und Damen, Leonore. bie zur Dachritz, aſſe verl. g

Giebichenſtein, Hoheſtraße 17. Bürger, Bauern, Bäuerinnen.Bäcke gaſſe 7, Hof l. 1 Tr. abzug. M. Vaher, agtieeeſe 18 rVerlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaſtsBuchdrugerei (E. G m v. 99. Da
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